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Stenographisches Protokoll 
114. Sitzung des Nationalrates der Republik Österreich 

XVII. Gesetzgebungsperiode 

Tagesordnung 

1. Erklärung des Bundesministers für Finanzen 
zur Regierungsvorlage betreffend das Bundesfi
nanzgesetz für das Jahr 1990 samt Anlagen 

2. Erste Lesung des Volksbegehrens zur Senkung 
der Klassenschülerzahl betreffend 12. Schul
o rga n isatio nsgesetznovelle 

3. Bericht über den Antrag 260/A (E) der Abge
ordneten Dipl.-Ing. Dr. Keppelmüller und Ge
nossen betreffend gesundheitliche Schäden 
durch Dentalamalgam 

4. Abkommen zwischen der Regierung der Repu
hlik Österreich und der Regierung der Union 
der Sozialistischen Sowjetrepubliken über die 
frühzeitige Benachrichtigung bei einem nuklea
ren Unfall und den Informationsaustausch über 
Kernanlagen 

5. Abkommen zwischen der Regierung der Repu
hlik Österreich und der Regierung der Volksre
publik China über die Zusammenarbeit auf 
dem Gebiet des Gesundheitswesens 

6. Bericht gemäß § 57 Abs. 2 samt Bericht der Zi
vildienstoberkommission gemäß § 54 Abs. 3 
ZDG für die Periode 1987 und 1988 

7. Vertrag zwischen der Republik Österreich und 
der Volksrepublik Polen über die Zusammenar
beit auf dem Gebiet des Umweltschutzes 

8. Protokoll zu dem Übereinkommen von 1979 
über weiträumige grenzüberschreitende Luft
verunreinigung betreffend die Bekämpfung von 
Emissionen von Stickstoffoxiden oder ihres 
grenzüberschreitenden Flusses samt Techni
schem Anhang 

9. Konzertierungsabkommen Gemeinschaft-COST 
über sieben konzertierte Aktionen auf dem Ge
hiet der Umwelt samt Anhängen A. Bund C 

Inhalt 

Nationalrat 

Mandatsverzicht der Abgeordneten Hin t e r -
m a y er und Mag. We iss (5. 13493) 

Dienstag, 17. Oktober 1989 

Personalien 

Verhinderungen (5. 13493) 

Ordnungsruf(S.13554) 

Geschäftsbehandlung 

Verkürztes Verfahren (Verzicht aufVorberatung be
treffend 1047 d. B.) (5. 13494) 

Antrag der Abgeordneten Dr. Fis ehe r. Dkfm. 
DDr. K ö ni g, Dr. G u ger bau er und W a h I 
gemäß § 69 Abs. 3 der Geschäftsordnung, die als 
eingelangt bekanntgegebene Regierungsvorlage 
betreffend das Bundesfinanzgesetz für das 
Jahr 1990 samt Anlagen in erste Lesung zu neh
men (5. 13494) - Annahme (5. 13494) 

Antrag des Abgeordneten W abI. dem Verfassungs
ausschuß zur Berichterstattung über den An
trag 214/A der Abgeordneten Wabl und Genossen 
betreffend ein Bundesgesetz, mit dem das Unver
einbarkeitsgesetz 1983 geändert wird. gemäß § 43 
der Geschäftsordnung eine Frist bis 11. Dezember 
1989 zu setzen (5. 13494) 

Durchführung einer Debatte über diesen Frist
setzungsantrag gemäß § 57 a der Geschäftsord
nung (5. 13541) 

Redner: 
Wabl(5.13541), 
5 tau d i n ger (S. 13542), 
Dr. Fr i s ehe n s chI ag er (S. 13543) und 
EI me c k er (5. 13543) 

Ablehnung 
(5. 13589) 

dieses Fristsetzungsantrages 

Antrag des Abgeordneten Dr. G u ger bau er auf 
Einsetzung eines Untersuchungsausschusses zur 
Untersuchung 1. der Tätigkeit der am Verfahren 
Beteiligten beziehungsweise in dieses involvierten 
Behörden und der damit zusammenhängenden 
Verantwortlichkeiten im Zusammenhang mit 
dem gerichtlichen Strafverfahren in der Causa 
.. Lucona'· sowie 2. der Verantwortlichkeiten im 
österreichischen Bundesheer für die angebliche 
Überlassung von Sprengmitteln an Udo Proksch 
(Lucona-Ausschuß) gemäß § 33 Abs. 1 der Ge
schäftsordnung (5. 13585) 

Bekanntgabe (5. 13505) 
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Antrag des Abgeordneten Dr. P i I z auf Einsetzung 
eines Untersuchungsausschusses zur Klärung of
fengebliebener Fragen des Lucona-Untersu
chungsausschusses (Untersuchungsausschuß .,Lu
cona II") gemäß § 33 Abs. 1 der Geschäftsord
nung (5. 13585) 

Bekanntgabe (5. 13539) 

Durchführung einer Debatte über diese beiden 
Anträge auf Einsetzung von Untersuchungs
ausschüssen (5. 13586) 

Redner: 
Dr. Helene Par ti k- Pa b le (5.13586). 
Dr. R i e der (5. 13587), 
Dr. Pi I z (5. 13587) und 
Dr.Steiner(S.13588) 

Ablehnung der beiden Anträge auf Einsetzung 
von Untersuchungsausschüssen (S. 13589) 

Bundesregierung 

Vertretungsschreiben (5. 13493) 

Ausschüsse 

Zuweisungen (5. 13493 f. und S. 13527) 

Auslieferungsbegehren 

gegen den Abgeordneten Dr. Fr i sc he n sc h la
ge r (5. 13493) 

Verhandlungen 

(I) Erklärung des Bundesministers für Finanzen 
zur Regierungsvorlage betreffend das Bundesfi
nanzgesetz für das Jahr 1990 samt Anlagen 

Bundesminister Dkfm. La ein a (5. 13494) 

(2) Erste Lesung des Volksbegehrens zur Senkung 
der Klassenschülerzahl betreffend ein Bundes
gesetz. mit dem das Schulorganisationsgesetz 
vom 25. Juli 1962. BGB!. Nr. 242, zuletzt geän
dert durch das Bundesgesetz BGB!. 
Nr. 327/1988. geändert wird (12. Schulorgani
sationsgesetznovelle) (1042 d. B.) 

Redner: 
Mag.Schäffer(S.13506). 
M atz e n aue r (S. 13508). 
Mag.KarinPraxmarer(S.13511). 
Wabl(S.13514). 
Bundesministerin Dr. Hilde Ha w 1 i c e k 
(5.13517), 
Ba y r (S. 13519). 
Adelheid Pr a her (5. 13521), 
Helga E r 1 i n ger (S. 13523) und 
Dr.Stippel(S.13525) 

Zuweisung (S. 13527) 

(3) Bericht des Gesundheitsausschusses über den 
Antrag 260/A (E) der Abgeordneten Dipl.-Ing. 
Dr. Keppelmüller und Genossen betreffend ge
sundheitliche Schäden durch Dentalamalgam 
(1066 d. B.) 

Berichterstatterin: Dkfm. Ilona G ra e n i t z 
(S. 13527) 

Redner: 
Dip!.-Ing. Dr. K e p pe Im ü ll er (S. 13527). 
Or. 5 c h w i m me r (5. 13528), 
Ute A p fe I be c k (5. 13530), 
5 rb (5. 13532), 
Bundesminister Ing. E t t 1(5. 13532), 
Rosemarie Bau e r (S. 13533) und 
Pro b s t (5. 13535) 

Annahme der dem schriftlichen Ausschußhe
richt 1066 d. B. beigedruckten Entschließung 
E 131 (5. 13536) 

(4) Bericht des Gesundheitsausschusses über die 
Regierungsvorlage (989 d. B.): AbkoJ!lmen 
zwischen der Regierung der Republik Oster
reich und der Regierung der Union der Soziali
stischen Sowjetrepubliken über die frühzeitige 
Benachrichtigung bei einem nuklearen Unfall 
und den Informationsaustausch über Kernan
lagen (1065 d. B.) 

Berichterstatter: Mol te re r (5. 13536) 

Redner: 
Pro b s t(S. 13537). 
Helmuth 5 t 0 c k er (S. 13537). 
Srb(S.13539), 
Sc h u s t er (5. 13540). 
Bundesminister Ing. E t t I (5. 13541 und 
S. 13546), 
UteApfelbeck(S.13544)und 
HelgaErlinger(S.13545) 

Genehmigung (5. 13546) 

(5) Bericht des Gesundheitsausschusses über die 
Regierungsvorlage (973 d. B.): Abkommen 
zwischen der Regierung der Republik Öster
reich und der Regierung der Volksrepublik 
China über die Zusammenarbeit auf dem Ge
biet des Gesundheitswesens (1064 d. B.) 

Berichterstatter: F re und (5. 13546) 

Redner: 
Helga Er 1 i n ger (S. 13547) und 
Bundesminister Ing. E t tl (5. 13548) 

Genehmigung (5. 13548) 

(6) Bericht des Ausschusses für innere Angelegen
heiten betreffend den Bericht des Bundesmini
sters für Inneres (111-111 d. B.) gemäß § 57 
Abs.:2 samt Bericht der Zivildienstoberkom
missi.on gemäß § 54 Abs. 3 ZOG für die Perio
de 1987 und 1988 (1063 d. B.) 

Berichterstatter: Neu wir t h (5. 13548) 

Redner: 
Or. Helene Par ti k - Pa bl e (5. 13549). 
Fis t er (5. 13550), 
Wa b I (5. 13552), 
Kr a ft (5. 13555), 
Hai ger mo s e r (5. 13557). 
Dip!.-Ing. Dr. K e p pe I müll e r (5. 13559). 
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HelgaErlinger(S.13561), 
Bundesminister Or. Lös c h n a k (5. 13563). 
Freund(5.13563)und 
Fuchs(5.13564) 

Entschließungsantrag der Abgeordneten 
Wa b I und Genossen betreffend die Zuwei
sungspraxis zu Trägereinrichtungen des Zivil
dienstes (5. 13553) - Ablehnung (S. 13565) 

Kenntnisnahme (5. 13565) 

Gemeinsame Beratung über 

(7) Bericht des Umweltausschusses über die Regie
rungsvorlag~ (936 cl. B.): Vertrag zwischen der 
Republik Osterreich und der Volksrepublik 
Polen über die Zusammenarbeit auf dem Ge
biet des Umweltschutzes (l068 d. B.) 

Berichterstatter: 5 eh u s t er (5. 13566) 

(8) Bericht des Umweltausschusses über die Regie
rungsvorlage (971 d. B.): Protokoll zu dem 
Übereinkommen von 1979 über weiträumige 
grenzüberschreitende Luftverunreinigung be
treffend die Bekämpfung von Emissionen von 
Stickstoffoxiden oder ihres grenzüberschreiten
den Flusses samt Technischem Anhang (1069 
d. B.) 

Berichterstatterin: 
(5. 13566) 

Adelheid Praher 

(9) Bericht des Umweltausschusses über die Regie
rungsvorlage (1037 d. B.): Konzertierungsab
kommen Gemeinschaft-CaST über sieben 
konzertierte Aktionen auf dem Gebiet der Um
welt samt Anhängen A. Bund C (1070 d. B.) 

Berichterstatter: 5 c h u s t e r (S. 13566) 

Redner: 
Or.Oillersberger(S.13567). 
Mag. Or. Ne i d ha r t (5. 13568). 
5 mo Ile (5.13570). 
Arthold(S.13573). 
B u c h n er (5. 13575). 
5 v i hai e k (5. 13579), 
lng. Mur e r (5. 13580). 
Or. Elisabeth Wa pp i s (5.13581) und 
Helga E r I i n ge r (5. 13583) 

Genehmigung 
(5. 13584 f.) 

der drei 

Eingebracht wurden 

Staatsverträge 

Regierungsvorlagen (5. 13493 f. und 5. 13589) 

1041: Zusatzabkommen mit der Türkei zum Haager 
Übereinkommen betreffend das Verfahren in 
bürgerlichen Rechtssachen 

1047: Abkommen mit Liechtenstein über die 
Gleichwertigkeit von Studien. Prüfungen und 
akademischen Graden 

1050: Budgetüberschreitungsgesetz 1989 

1051: B undesfinanzgesetznovelle 1989 

1052: Bundesgesetz, mit dem das Rechnungshofge
setz geändert wird 

1055: Bundesgesetz. mit dem das Zolltarifgesetz. das 
Außenhandelsgesetz. das Präferenzzollgesetz 
und das Bundesgesetz über vorläufige Zoll
maßnahmen im Rahmen der multilateralen 
Handelsverhandlungen des GATT (Uruguay
Runde) geändert werden 

1058: Bundesgesetz zur Bekämpfung der Infektiö
sen Bovinen Rhinotracheitis und der Infek
tiösen Pustulösen Vulvovaginitis 

1067: Bundesgesetz zur Regelung des Glücksspiel
\, c<;ens (Glücksspielgesetz - GSpG), über die 
J\nderung des Bundeshaushaltsgesetzes und 
über die Aufhebung des Bundesgesetzes be
treffend Lebensversicherungen mit Auslo
sung 

1100 und Zu 1100: Bundesfinanzgesetz für das Jahr 
1990 samt Anlagen 

Bericht (5. 13494) 

III-l26: Grüner Plan 1990; Bundesregierung 

Anträge der Abgeordneten 

Dr. No wo t n y. Or. Tau s und Genossen betref
fend ein Bundesgesetz, mit dem das Bundeshaus
haltsgesetz geändert wird (BHG-Novelle 1989) 
(282/A) 

Eleonore Ho s t ase h. Piller und Genossen betref
fend ein Bundesgesetz. mit dem das Ladenschluß
gesetz geändert wird (LSchG-Novelle 1989) 
(283/A) 

Or. No wo t n y, Aue r und Genossen betreffend 
ein Bundesgesetz. mit dem das Gewerbestruktur
verbesserungsgesetz 1969. BGBL Nr. 453/1969. ge
ändert wird (284/A) 

Or. K e i m e 1. E der und Genossen betreffend ein 
Bundesgesetz, mit dem das Bundesstraßenge
setz 1971 geändert wird (Bundesstraßengesetz-No
velle 1989) (285/A) 

S t r 0 b 1. Pis c h 1 und Genossen betreffend ein 
Bundesgesetz, mit dem die Straßenverkehrsord
nung 1960 geändert wird (16. StVO-Novelle) 
(286/A) 

S t r 0 b 1. Pis c h 1 und Genossen betreffend ein 
Bundesgesetz. mit dem das Hochleistungsstrek
kengesetz geändert wird (Hochleistungsstrecken
gesetz-Novelle 1989) (287/A) 

Anfragen der Abgeordneten 

R 0 P per t und Genossen an den Bundesminister 
für Landesverteidigung betreffend Nichtbeach
tung einer Entschließung des Nationalrates durch 
den Bundesminister für Landesverteidigung 
( 4278/J) 
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R 0 P per t und Genossen an den Bundesminister 
für Landesverteidigung betreffend Nichteinberu
fung von Wehrpflichtigen zwecks .. Vorratsbil
dung" im Bundesheer (4279/]) 

Sr b und Genossen an den Bundesminister für Ju
stiz betreffend das Vorgehen bezüglich der Belei
digung von Beamten und staatlichen Behörden in 
der neonazistischen Zeitschrift .. HALT" (4280/J) 

Ute A P fe I b eck. Mag. Haupt und Genossen an 
den Bundesminister für Gesundheit und öffentli
chen Dienst betreffend Trinkwasser-Hygiene-Ge
setz (4281/]) 

Ute A P fe I be c k. Mag. Karin Praxmarer, Mag. 
Haupt und Genossen an die Bundesministerin für 
Unterricht. Kunst und Sport betreffend Gesund
heitserziehung (4282/]) 

Dr. Helene Par ti k - Pa b 1 e. Klara Mütter und Ge
nossen an die Bundesministerin für Umwelt. lu
gend und Familie betreffend Rechtsanspruch auf 
Lernbehelfe für schwerbehinderte Kinder (4283/1) 

Dr. Helene Par ti k - Pa bl e. Mag. Haupt und Ge
nüssen an den Bundesminister für Gesundheit 
und öffentlichen Dienst betreffend Maßnahmen 
zur Früherkennung von Schäden bei Säuglingen 
(4284/]) 

Ei g ru be r. Dkfm. Hülger Bauer und Genossen an 
den Bundesminister für öffentliche Wirtschaft 
und Verkehr betreffend die geplante Errichtung 
eines eigenen Preßwerkes für Karosserieteile 
durch die VOEST (4285/]) 

Mag. Karin Pr a x m are r. Ute Apfelbeck und Ge
nossen an die Bundesministerin für Unterricht. 
Kunst und Sport betreffend Schulversuch ,.Mittel
schule" (4286/1) 

Ute A P fe I b eck. Dr. Stix und Genossen an den 
Bundesminister für Wissenschaft und Forschung 
betreffend Neubau von Instituten der Universität 
für Bodenkultur und der Universität Wien 
(4287/1) 

Mag. Hau p L Probst und Genossen an den Bundes
minister für Landesveneidigung betreffend die 
Verzögerung der Einberufung von Präsenzdienst
pflichtigen (4288/J) 

Dr. F r i sc he n s chi a ger. Dr. Gugerbauer und 
Genossen an den Bundesminister für Arbeit und 
Soziales betreffend Rationalisierungsmaßnahmen 
im Bereich des Bundesministeriums für Arbeit 
und Soziales (4289/J) 

Dr. Fr i sc he n s chi a ger. Dr. Gugerbauer und 
Genossen an die Bundesministerin für Unter
richt. Kunst und Sport betreffend Rationalisie
rungsmaßnahmen im Bereich des Bundesministe
riums für Unterricht. Kunst und Sport (4290/J) 

Dr. Dill er s b erg er, Mag. Haupt, Huber und Ge
nossen an den Bundesminister für Arbeit und So
ziales betreffend Trennscheiben mit Bleibindung 
(4291/J) 

Par n i gon i und Genossen an den Bundesminister 
für Landesverteidigung betreffend eine vermut
lich parteipoLitisch motivierte Postenbesetzung in 
der Garnison Allentsteig (429211) 

Dr. Dill e r sb erg er. Dr. Frischenschlager und 
Genossen an den Bundesminister für Gesundheit 
und öffentlichen Dienst betreffend Entschei
dungsverzögerungen im rechtsstaatlichen Gefüge 
(4293/]) 

Dr. Fr i s ehe n s chi ag er. Dr. Gugerbauer und 
Genossen an den Bundesminister für Wissen
schaft und Forschung hetreffend Rationalisie
rungsmaßnahmen im Bereich des Bundesministe
riums für Wissenschaft und Forschung (4294/J) 

Dr. Fr i s c he n s chi a ger. Dr. Gugerbauer und 
Genossen an den Bundesminister für Finanzen 
betreffend Rationalisierungsmaßnahmen im Be
reich des Bundesministeriums für Finanzen 
(4295/J) 

Dr. Frischenschlager. Dr. Gugerbauer und 
Genossen an den Bundesminister für Inneres be
treffend Rationalisierungsmaßnahmen im Bereich 
des Bundesministeriums für Inneres (4296/1) 

Dr. Frischenschlager, Dr. Gugerbauer und 
Genossen an den Bundesminister für auswärtige 
Angelegen heite n betreffend Rationalisieru ngs
maßnahmen im Bereich des Bundesministeriums 
für auswärtige Angelegenheiten (4297/]) 

Dr. Frischenschlager, Dr. Gugerbauer und 
Genossen an den Bundesminister für Justiz betref
fend Rationalisierungsmaßnahmen im Bereich 
des Bundesministeriums für Justiz (4298/J) 

Dr. Dill e r sb erg e r, Probst, Eigruber. Dr. Ofner 
und Genossen an den Bundesminister für öffentli
che Wirtschaft und Verkehr betreffend Wagen
standsanzeiger des Dolomitenexpreß (4299/J) 

Ute A P fe I b eck, Hintermayer, Dr. Dillersberger 
und Genossen an die Bundesministerin für Um
welt. Jugend und Familie betreffend Gleisschotter 
der ÖBB II (4300/1) 

Hai ger m 0 se r. Mag. Haupt. Huber und Genos
sen an den Bundesminister für Gesundheit und 
öffentlichen Dienst betreffend Hormonskandal in 
der BRD (43011]) 

Dr. S te i ne r, Dr. Graff, Dr. Gaigg, Dr. Ermacora 
und Genossen an den Bundesminister für Inneres 
betreffend Konsequenzen des Lucona-U ntersu
chungsausschusses (4302/1) 

Dr. S t ein er, Dr. Graff, Dr. Gaigg, Dr. Ermacora 
und Genossen an den Bundesminister für lustiz 
betreffend Konsequenzen des Lucona-U ntersu
chungsausschusses (4303/]) 

Dr. Dill er s b erg er, Klara Motter und Genossen 
an den Bundesminister für Justiz betreffend Ver
ordnungen über den Kündigungsschutz für Sport
stätten, Kinderspielplätze und Verkehrsühungs
p lätze für Kinder (4304/1) 
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Klara Mo t t e r. Dkfm. Holger Bauer und Genossen 
an den Bundesminister für Finanzen betreffend 
Österreichisches Museum für Volkskunde 
( 430511) 

Dr. Helene Par t i k - Pa b I e, Dr. Dillersberger. 
Mag. Haupt und Genossen an den Bundesminister 
für Inneres betreffend den Verbleib Or. Demeis in 
der Zivildienstoberkommission (4306/1) 

Dr. Helene Par ti k - Pa b I e. Dkfm. Holger Bauer, 
Mag. Haupt und Genossen an den Bundesminister 
für Finanzen betreffend die Versicherungsfähig
keit behinderter Menschen (4307/1) 

Dkfm. Holger Ball er, Dr. Helene Partik-Pable. Ei
gruber und Genossen an den Bundesminister für 
wirtschaftliche Angelegenheiten betreffend die 
Renovierung des Bundesgymnasiums in der 
Reinprechtsdorfer Straße (4308/1) 

Dkfm. Holger Bau e r, Dr. Gugerbauer. Eigruber. 
Mag. Haupt und Genossen an den Bundesminister 
für Finanzen betreffend die steuerliche Geltend
machung krankenversicherungsrechtlicher Be
handlungsbeiträge (4309/1) 

Res c h und Genossen an den Bundesminister für 
wirtschaftliche Angelegenheiten betreffend die 
Bundesstraßen B 156 und B 309 (4310/1) 

F i n k. Dr. Puntigam und Genossen an den Bundes
kanzler betreffend Maßnahmen zur wirtschaftli
chen Belebung der Oststeiermark (4311/1) 

F i n k, Dr. Puntigam und Genossen an den Bundes
minister für wirtschaftliche Angelegenheiten be
treffend Maßnahmen zur wirtschaftlichen Bele
bung der Oststeiermark (4312/1) 

F in k. Dr. Puntigam und Genossen an den Bundes
minister für Land- und Forstwirtschaft betreffend 
Förderung der wirtschaftlichen Entwicklung in 
der Oststeiermark (4313/J) 

F i n k. Dr. Puntigam und Genossen an den Bundes
minister für öffentliche Wirtschaft und Verkehr 
betreffend Maßnahmen zur wirtschaftlichen Bele
bung der Oststeiermark (4314/J) 

Be r g sm a n n und Genossen an den Bundesmini
ster für Gesundheit und öffentlichen Dienst be
treffend Objektivierung der Personalpolitik bei 
den ÖBB (4315/J) 

Ute A P fe I be c k. Dr. I-lelene Partik-Pable und Ge
nossen an den Bundesminister für Inneres betref
fend die Sicherheitskontrolle auf dem Flughafen 
Graz-Thalerhof (4316/J) 

Klara Mo t t e r. Dr. Gugerbauer und Genossen an 
den Bundeskanzler betreffend die Verleihung von 
Ehrenzeichen an Mitarbeiter einer Versiche
rungsanstalt (4317/J) 

Dr. Helene Par ti k - Pa b 1 e, Dr. Ofner und Ge
nossen an den Bundesminister für Justiz betref
fend Finanzierung der Sachwaltervereine (4318/1) 

Or. Helene Par ti k - Pa b I e. Dr. Ofner und Ge
nossen an den Bundesminister für Justiz betref
fend Entschließungsantrag des Nationalrates zu 
§ 93 ABGB (4319/1) 

Hai ger m 0 se r. Eigruber, Klara Motter und Ge
nossen an den Bundesminister für wirtschaftliche 
Angelegenheiten betreffend Schließungstatbe
stand für Großmärkte. die ohne Genehmigung be
trieben werden (4320/1) 

Or. G u ger bau er. Eigruber und Genossen an 
den Bundesminister für wirtschaftliche Angele
genheiten betreffend Tagbauprojekte der Wolfs
egg-Trauntaler Kohlenwerke AG (4321/J) 

Ute A p fe I be c k. Eigruber und Genossen an den 
Bundesminister für wirtschaftliche Angelegenhei
ten betreffend Unregelmäßigkeiten im ehemali
gen Bautenministerium (432211) 

Dr. Dill e r sb erg er. Probst, Haigermoser und 
Genossen an den Bundesminister für wirtschaftli
che Angelegenheiten betreffend die Kontingente 
für Güterbeförderungsgeneh m igu ngen (4323/J) 

Dr. Dillersberger. Probst und Genossen an 
den Bundesminister für öffentliche Wirtschaft 
und Verkehr betreffend Zeller Bergbahnen. 
Kreuzjoch-Rosenalm-Seilbahn - Parkplatzmisere 
(·B24/J) 

Dr. Helene Par t i k - Pa b I e, Mag. Haupt und Ge
nossen an den Bundesminister für Gesundheit 
und öffentlichen Dienst betreffend Auswertung 
der medizinischen Angaben im Mutter-Kind-Paß 
( 4325/1) 

Mag. Hau p t, Huber und Genossen an den Bundes
minister für Arbeit und Soziales betreffend den 
Rechnungshofbericht über das Verwaltungsjahr 
1986 bezüglich § 420 Abs. 6 ASVG und die Kon
trolltätigkeit der Wiener Gebietskrankenkasse 
(4326/1) 

Dr. Sc h w im me r, Dr. Gertrude Brinek und Ge
nossen an den Bundesminister für Inneres betref
fend Verbesserung der unhaltbaren Situation am 
Wiener Mexikoplatz (4327/1) 

Ute A P fe I b eck. Eigruber und Genossen an den 
Bundesminister für wirtschaftliche Angelegenhei
ten hetreffend Semmering Bundesstraße (4328/1) 

Helmut Wo I f, Hofmann und Genossen an den 
Bundesminister für Land- und Forstwirtschaft be
treffend die Doppelfunktion des Leiters der Abtei
lung Äußere Revision im Bundesministerium für 
Land- und Forstwirtschaft (4329/1) 

Helga Er I in ge r, Wabl und Genossen an den Bun
desminister für wirtschaftliche Angelegenheiten 
betreffend eine Studie des geographischen Insti
tuts der Universität Wien, in der die Grundwasser
entwicklung in Wien in den nächsten Jahren ge
nau prognostiziert werden kann (4330/J) 

Helga Er I in ge r, Wabl und Genossen an den Bun
desminister für Land- und Forstwirtschaft betref
fend eine Studie des geographischen Instituts der 
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Universität Wien, in der die Grundwasserentwick
lung in Wien in den nächsten Jahren genau pro
gnostiziert werden kann (4331/ J) 

Helga Er 1 i n ger, Wabl und Genossen an den Bun
desminister für wirtschaftliche Angelegenheiten 
betreffend Dienstzettel des Bundesministers für 
wirtschaftliche Angelegenheiten vom 22. 8. d. J.: 
Wasserstraßendirektion - Neuordnung der Auf
gaben (4332/J) 

Helga E r li n ger und Genossen an den Bundesmi
nister für auswärtige Angelegenheiten hetreffend 
Entwicklungshilfeleistungen für ein Kraftwerks
projekt in Indonesien (Cirata> (4333/J) 

Helga E r li n ger und Genossen an den Bundesmi
nister für Föderalismus und Verwaltungsreform 
betreffend die Auslandsreise nach Indonesien 
(4334/J) 

Helga Er 1 i n ger und Genossen an den Bundesmi
nister für Finanzen betreffend Haftungsübernah
men der Republik für österreichische Exporte 
nach Indonesien (433511) 

Dr. Pi I z. Helga Erlinger und Genossen an die Bun
desministerin für Umwelt, Jugend und Familie 
hetreffend Selbstanzeige des Ökofonds-Direktors 
Faukal (4336/1) 

Dr. Pi I z und Genossen an den Bundesminister für 
Inneres betreffend berufliche Fortbildung und 
Disziplinarkommission in Salzburg (4337/1) 

Ute A P fe I be c k, Dr. Helene Partik-Pable und Ge
nossen an den Bundesminister für Inneres betref
fend die Ermittlungen im Grazer Kokainskandal 
(4338/1) 

Sc heu ehe r und Genossen an die Bundesministe
rin für Unterricht, Kunst und Sport betreffend die 
Errichtung berufsbildender höherer Schulen im 
Bezirk Voitsherg in der Steiermark (4339/1) 

Mag. G u gg e n be r ge r und Genossen an die Bun
desministerin für Umwelt, lugend und Familie 
betreffend EinhaItung der Meldepflicht nach dem 
Produktsicherheitsgesetz (4340/J) 

Mag. G u g gen be r ger und Genossen an den 
Bundesminister für Justiz betreffend Produkthaf
tungsgesetz (4341/1) 

Mag. G u g gen b erg er und Genossen an die Bun
desministerin für Umwelt, Jugend und Familie 
betreffend Rückrufaktionen für gefährliche Pro
dukte (4342/1) 

Dr. R i e der, Dr. Gradischnik und Genossen an 
den Bundesminister für Justiz betreffend Untersu
chung der Mißachtung der Nichtöffentlichkeit ge
richtlicher Voruntersuchungen (4343/1) 

Dr. G u ger bau e r. Ute Apfelbeck und Genossen 
an den Bundesminister für wirtschaftliche Ange
legenheiten betreffend Bestandsaufnahme der im 
Eigentum des Bundes befindlichen Gebäude und 
Grundstücke (4344/1) 

Helmut Wolf, Resch und Genossen an den Bun
desminister für Land- und Forstwirtschaft betref
fend Grundwasserüberwachung (4345/1) 

Par n i gon i und Genossen an den Bundesminister 
für Land- und Forstwirtschaft betreffend die För
derung der Schafhaltung (4346/1) 

Ach s und Genossen an den Bundesminister für 
Land- und Forstwirtschaft betreffend Weinmarke
ting in Österreich (4347/J) 

Dkfm. Ilona G ra e n i t z und Genossen an die Bun
desministerin für Umwelt. Jugend und Familie 
betreffend Nichtausbezahlung einer von ihr 
mündlich zugesagten Förderung von Gutachten 
im Rahmen des HTV-Bürgerbeteiligungsverfah
rens in Linz (4348/1) 

Dkfm. Ilona G ra e n i tz und Genossen an die Bun
desministerin für Umwelt, Jugend und Familie 
betreffend die Gewährung von Förderungsmitteln 
für Studien zu Umweltthemen (4349/1) 

OipL.-Ing. Dr. K e p pe 1 m ü I 1 er. Helmuth Stocker 
und Genossen an die Bundesministerin für Um
welt. Jugend und Familie betreffend Schadstoff
Konzentrationen im Innenraum von Autos 
( 4350/1) 

DipL.-Ing. Dr. K e p pe I müll e L Helmuth Stocker 
und Genossen an den Bundesminister für Ge
sundheit und öffentlichen Dienst betreffend 
Schadstoff-Konzentrationen im Innenraum von 
Autos (4351/1) 

OipI.-Ing. Or. K e p pe 1 müll e r. Helmuth Stocker 
und Genossen an den Bundesminister für öffentli
che Wirtschaft und Verkehr betreffend Schadstoff
Konzentrationen im Innenraum von Autos 
( 4352/J) 

OipI.-Ing. Dr. K e p pe I müll e r und Genossen an 
die Bundesministerin für Umwelt. lugend und 
Familie betreffend Verbesserung der Möglichkei
ten des Autoschrottrecyclings (4353/1) 

Helmut Wo I f, Or. Helga Hieden-Sommer und Ge
nossen an den Bundesminister für Gesundheit 
und öffentlichen Dienst betreffend überhöhte 
Dioxinwerte in der österreichischen Milch 
( 4354/1) 

Helmut Wo I f, Dr. Helga Hieden-Sommer und Ge
nossen an den Bundesminister für Land- und 
Forstwirtschaft betreffend überhöhte Dioxinwerte 
in der österreichischen Milch (4355/J) 

Dr. Fr i s c he n sc h lag e r. Dr. Gugerbauer und 
Genossen an den Bundeskanzler betreffend Ratio
nalisierungsmaßnahmen im Bereich des Bundes
kanzleramts (4356/1) 

Dr. Fr i s ehe n s chI a ger, Dr. Gugerbauer und 
Genossen an den Bundesminister für wirtschaftli
che Angelegenheiten betreffend Rationalisie
rungsmaßnahmen im Bereich des Bundesministe
riums für wirtschaftliche Angelegenheiten 
(4357/1) 
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Dr. Fr i sc h e n sc h lag er, Huber und Genossen 
an den Bundesminister für Land- und Forstwirt
schaft betreffend Rationalisierungsmaßnahmen 
im Bereich des Bundesministeriums für Land
und Forstwirtschaft (4358/J) 

Dr. Fr i s c he n sc h 1 a ger, Or. Gugerbauer und 
Genossen an den Bundesminister für öffentliche 
Wirtschaft und Verkehr betreffend Rationalisie
rungsmaßnahmen im Bereich des Bundesministe
riums für öffentliche Wirtschaft und Verkehr 
( 4359/J) 

Dr. Frischenschlager. Or. Gugerbauer und 
Genossen an die Bundesministerin für Umwelt. 
Jugend und Familie betreffend Rationalisierungs
maßnahmen im Bereich des Bundesministeriums 
für Umwelt. Jugend und Familie (4360/J) 

Holda Ha r r ich und Genossen an den Bundesmi
nister für Wissenschaft und Forschung betreffend 
die Ablehnung von Stipendienanträgen österrei
chischer Jungärzte/innen zur Absolvierung ar
beitsvorbereitender Kurse in Tropenmedizin und 
öffentlicher Gesundheitspflege an verschiedenen 
westeuropäischen Instituten H361/J) 

Holda Ha r r ich und Genossen an den Bundesmi
nister für Gesundheit und öffentlichen Dienst be
treffend Verwendung der KRAZAF-Mittel für 
Strukturreformmaßnahmen (4362/1) 

Sr b und Genossen an den Bundesminister für öf
fentliche Wirtschaft und Verkehr betreffend Ge
bührenbefreiung für das Mobiltelefon (4363/J) 

Sr b und Genossen an den Bundesminister für Ar
beit und Soziales betreffend Obdachlosigkeit, "Be
fangenheit" und politische Verantwortung gegen
über sogenannten Randschichten (4364/J) 

Sr b. Helga Erlinger und Genossen an den Bundes
minister für Arbeit und Soziales betreffend ge
plante Teiler-lO-Verträge bei Lehrer/innen 
(4365/J) 

Dr. Pi 1 z und Genossen an den Bundesminister für 
wirtschaftliche Angelegenheiten betreffend Bun
desgebäude in Wien. die nicht an die Fernwärme 
angeschlossen sind (4366/J) 

Helga Er 1 in ger und Genossen an den Bundesmi
nister für öffentliche Wirtschaft und Verkehr be
treffend Haltestelle Wien-Hütteldorf(4367/1) 

Dr. Müll e r, Weinberger, Strobl. Mag. Guggenber
ger und Genossen an die Bundesministerin für 
Umwelt, Jugend und Familie betreffend die 
schriftliche Bestätigung einer telefonischen Aussa
ge zum Projekt einer Sondermüllverbrennungsan
lage Inzing (4368/J) 

Mag. Or. Ne i d ha r t und Genossen an den Bun
desminister für Finanzen betreffend die Bereitstel
lung von lO Millionen Schilling aus Bundesmit
teln für den Ankauf von Auland (4369/J) 

Mag. Or. Ne i d ha r t und Genossen an die Bundes
ministerin für Umwelt, Jugend und Familie be
treffend die Bereitstellung von 10 Millionen 

Schilling aus Bundesmitteln für den Ankauf von 
Auland (4370/J) 

Sc heu c her, Resch und Genossen an den Bun
desminister für Wissenschaft und Forschung be
treffend Kohleverwendung in Österreich (4371/J) 

Sc heu c her. Resch und Genossen an den Bun
desminister für wirtschaftliche Angele.genheiten 
betreffend Kohleverwendung in Osterreich 
(4372/1) 

B u c h ne r. Dr. 0 i 11 er s b erg er und Genossen 
an den Bundesminister für Land- und Forstwirt
schaft betreffend dioxinbelastete Milch (4373/J) 

Buchner. Dr. Oillersberger und Genossen 
an den Bundeskanzler betreffend dioxinbelastete 
Milch (4374/J) 

B u c h ne r. Dr. Dill er s b erg er und Genossen 
an die Bundesministerin für Umwelt. Jugend und 
Familie betreffend dioxinbelastete Milch (4375/J) 

Buchner. Dr. Oillersberger und Genossen 
an den Bundesminister für Gesundheit und öf
fentlichen Dienst betreffend dioxinbelastete Milch 
(4376/1) 

Dr. K hol und Genossen an den Bundesminister 
für Wissenschaft und Forschung betreffend fehler
hafte Inskriptionsbestätigungen in Innsbruck 
(4377/1) 

Regina He i ß und Genossen an den Bundesminister 
für wirtschaftliche Angelegenheiten betreffend 
Umfahrung Landeck (4378/1) 

Dr. S te i ne r. Dr. Ettmayer und Genossen an den 
Bundesminister für Inneres betreffend Festnahme 
von Udo Proksch auf dem Flughafen Wien 
(4379/J) 

Dr. E t t m a ye r und Genossen an den Präsidenten 
des Rechnungshofes betreffend Kostenberech
nung der Rechnungshofgesetz-Novelle 1989 
( 4380/]) 

F i n k. Dr. Puntigam und Genossen an den Bundes
minister für Finanzen betreffend Maßnahmen zur 
wirtschaftlichen Belebung der Oststeiermark 
( 4381/]) 

Mag. Waltraud Ho r v a t h und Genossen an den 
Bundesminister für auswärtige Angelegenheiten 
betreffend Menschenrechtssituation der kurdi
schen Bevölkerung in der Türkei (4382/J) 

Zurückgezogen wurden die Anfragen der Abgeord
neten 

Ute A P fe I be c k und Genossen an den Bundesmi
nister für wirtschaftliche Angelegenheiten betref
fend Unregelmäßigkeiten im ehemaligen Bauten
ministerium (4322/J) 

Dr. Dillersberger und Genossen an den Bun
desminister für wirtschaftliche Angelegenheiten 
betreffend die Kontingente für Güterbeförde
rungsgenehmigungen (4323/J) 
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Anfragebeantwortungen 

des Präsidenten des Nationalrates auf die Anfrage 
der Abgeordneten Bur g s t all e r und Genossen 
(Zu 568-NR/89) 

des Präsidenten des Nationalrates auf die Anfrage 
der Abgeordneten Kar a s und Genossen 
(Zu 569-NR/89) 
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Beginn der Sitzung: 11 Uhr 
Vor s i t zen d e: Präsident Pöder, Zweiter 

Präsident Dr. Marga Hubinek, Dritter Präsident 
Or. Stix. 

*",*** 

Präsident: Die Sitzung ist e r Ö f f n e t. 

Die Amtlichen Protokolle der 111. Sitzung 
vom 27. und 28. September sowie der 112. und 
der 113. Sitzung vom 28. September 1989 sind in 
der Parlamentsdirektion aufgelegen und unbean
standet geblieben. 

Ver hin der t sind die Abgeordneten Nürn
berger, Leithenmayr, Remplbauer, Leikam, 
Astrid Kuttner, Mag. Haupt, Dr. Ofner und Felix 
Bergsmann. 

Mandatsverzichte 

Präsident: Ich gebe bekannt, daß Abgeordneter 
Josef Hintermayer sein Mandat zurückgelegt hat. 

Ferner ist von der Hauptwahlbehörde die Mit
teilung eingelangt, daß auch der an seiner Stelle 
berufene Abgeordnete Mag. Helmuth Weiss auf 
sein Mandat verzichtet hat. 

Einlauf und Zuweisungen 

Präsident: Seit der letzten Sitzung wurden die 
schriftlichen Anfragen 4278/J bis 4364/J an Mit
glieder der Bundesregierung gerichtet. 

Zwei an den Präsidenten des Nationalrates ge
richtete schriftliche Anfragen wurden unter den 
Zahlen Zu 568-NR/89 und Zu 569-NR/89 beant
wortet. 

Ferner wurden die Anfragen 4322/J und 4323/J 
zur ü c k g e zog e n. 

Gemäß § 80 Abs. 1 der Geschäftsordnung habe 
ich das eingelangte Ersuchen des Landesgerichtes 
Linz um Zustimmung zur behördlichen Verfol
gung des Abgeordneten zum Nationalrat Dr. 
Friedhelm Frischenschlager wegen einer allfälli
gen Beteiligung an den gesetzwidrigen Kriegsma
terialgeschäften der Firmen VOEST-ALPINE 
AG, NORICUM und Hirtenberger 

dem Immunitätsausschuß 

zug e wie sen. 

Den in der letzten Sitzung eingebrachten 

Antrag 281/A (E) der Abgeordneten Dr. Gu
gerbauer und Genossen betreffend neue Schwer
punkte beim Projekt "Neue Bahn" 

weise ich 

dem Verkehrsausschuß 

zu. 

Ich ersuche den Schriftführer, Herrn Abgeord
neten Dr. Keimei, um die Verlesung des Einlaufs. 

Schriftführer Or. KeimeI: 

"Der Herr Bundespräsident hat am 18. Sep
tember 1989, ZI. 1005-12/10, folgende Entschlie
ßung gefaßt: 

Auf Vorschlag des Bundeskanzlers betraue ich 
für die Dauer der Verhinderung des Bundesmini
sters für Wissenschaft lind Forschung Dr. Erhard 
Busek am 17. Oktober 1989 den Bundesminister 
für wirtschaftliche Angelegenheiten Dr. Wolf
gang Schüssel mit der Vertretung. 

Hievon beehre ich mich mit dem Ersuchen um 
gefällige Kenntnisnahme Mitteilung zu machen. 

Für den Bundeskanzler 

Dr. Wiesmüller 

Ministerialrat" 

Präsident: Dient zur Kenntnis. 

Ich ersuche den Herrn Schriftführer, in der 
Verlesung des Einlaufs fortzufahren. 

Schriftführer Dr. KeimeI: Von der Bundesre
gierung sind folgende Regierungsvorlagen einge
langt: 

Budgetüberschreitungsgesetz 1989 (1050 der 
Beilagen), 

Bundesfinanzgesetznovelle 1989 (1051 der Bei
lagen), 

Bundesgesetz, mit dem das Rechnungshofge
setz geändert wird (1052 der Beilagen), 

Bundesgesetz, mit dem das Zolltarifgesetz, das 
Außenhandelsgesetz, das Präferenzzollgesetz und 
das Bundesgesetz über vorläufige Zollmaßnah
men im Rahmen der multilateralen Handelsver
handlungen des GATT (Uruguay-Runde) geän
dert werden (1055 der Beilagen), 

Bundesgesetz zur Bekämpfung der Infektiösen 
Bovinen Rhinotracheitis und der Infektiösen Pu
stulösen Vulvovaginitis (1058 der Beilagen), 

Bundesfinanzgesetz für das Jahr 1990 samt An
lagen (1100 und Zu 1100 der Beilagen). 

Präsident: Danke, Herr Schriftführer. 
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Präsident 

Die weiteren eingelangten Regierungsvorlagen 
weise ich zu wie folgt: 

dem Justizausschuß: 

Zusatzabkommen mit der Türkei zum Haager 
Übereinkommen betreffend das Verfahren in 
bürgerlichen Rechtssachen (1041 der Beilagen); 

dem Ausschuß für Land- und Forstwirtschaft: 

Bericht der Bundesregierung: Grüner 
Plan 1990 (III-126 der Beilagen). 

Eingelangt ist ferner die Vorlage: 

Abkommen mit Liechtenstein über die Gleich
wertigkeit von Studien, Prüfungen und akademi
schen Graden (1047 der Beilagen). 

Im Einvernehmen mit den Mitgliedern der Prä
sidialkonferenz schlage ich gemäß § 28a der Ge
schäftsordnung vor, von der Zuweisung dieses 
Gegenstandes an einen Ausschuß abzusehen und 
ihn auf die Tagesordnung einer der nächsten Sit
zungen zu stellen. 

Wird hiegegen Widerspruch erhoben? - Das 
ist nicht der Fall. Ich gehe daher so vor. 

Respektvoll begrüße ich den im Hohen Hause 
anwesenden Herrn Bundespräsidenten. (ALLge
meiner Beifall.) 

Antrag gemäß § 69 (3) GaG 

Präsident: Hinsichtlich der eingelangten Regie
rungsvorlage: 

Bundesfinanzgesetz für das Jahr 1990 samt An
lagen (1100 und Zu 1100 der Beilagen) 

liegt mir ein Antrag der Abgeordneten Dr. Fi
scher, Dr. König, Dr. Gugerbauer und Wabl ge
mäß § 69 Abs. 3 der Geschäftsordnung vor, diese 
in erste Lesung zu nehmen. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die diesem 
Antrag zustimmen, um ein entsprechendes Zei
chen. - Ich stelle die Ein s tim m i g k e i t 
fest. 

Fristsetzungsantrag 

Präsident: Vor Eingang in die Tagesordnung 
teile ich mit, daß Herr Abgeordneter Wabl bean
tragt hat, dem Verfassungsausschuß zur Bericht
erstattung über den Antrag 214/A der Abgeord
neten Wabl und Genossen betreffend ein Bundes
gesetz, mit dem das Unvereinbarkeitsgesetz 1983 
geändert wird, eine Frist bis 11. Dezember 1989 
zu setzen. 

Der gegenständliche Antrag wird gemäß der 
Geschäftsordnung nach Beendigung der Ver-

handlungen in dieser Sitzung zur Abstimmung 
gebracht werden. 

Ferner liegt das von fünf Abgeordneten gemäß 
§ 43 Abs. 3 der Geschäftsordnung gestellte Ver
langen vor, eine kurze Debatte über diesen Frist
setzungsantrag durchzuführen. 

Diese kurze Debatte wird nach Erledigung der 
Tagesordnung, jedoch spätestens um 16 Uhr, 
stattfinden. 

Behandlung der Tagesordnung 

Präsident: Es ist vorgeschlagen, die Debatte 
über die Punkte 7 bis 9 der heutigen Tagesord
nung zusammenzufassen. 

Wird dagegen eine Einwendung erhoben? -
Das ist nicht der Fall. Ich werde also so vorgehen. 

1. Punkt: Erklärung des Bundesministers für Fi
nanzen zur Regierungsvorlage betreffend das 
Bundesfinanzgesetz für das Jahr 1990 samt An
lagen 

Präsident: Wir gehen in die Tagesordnung ein 
und gelangen zum Punkt 1: Erklärung des Bun
desministers für Finanzen zur Regierungsvorlage 
betreffend das Bundesfinanzgesetz für das Jahr 
1990 samt Anlagen. 

Ich erteile dem Herrn Bundesminister für Fi
nanzen das Wort. 

11.09 

Bundesminister für Finanzen Dkfm. Lacina: 
Herr Bundespräsidentl Sehr geehrter Herr Präsi
dent des Nationalrats! Meine sehr verehrten Da
men und Herren! Der vorliegende Entwurf des 
Bundesvoranschlages für das Jahr 1990 setzt den 
im Regierungsprogramm festgelegten Budget
sparkurs konsequent fort. Den veranschlagten 
Einnahmen von 486,1 Milliarden Schilling stehen 
Ausgaben von 549,0 Milliarden Schilling gegen
über. Im nächsten Jahr steigen die Ausgaben bei 
einem Wachstum des nominellen Bruttoinlands
produkts von 5,9 Prozent nur um 1,7 Prozent ge
genüber dem voraussichtlichen Erfolg des Jahres 
1989. Das ist der geringste Ausgabenanstieg seit 
Jahrzehnten. Das Nettodefizit beträgt 1990 knapp 
63 Milliarden Schilling oder 3,55 Prozent des 
Bruttoinlandsprodukts. Damit kommen wir dem 
Ziel, bis 1992 den Abgang des Bundeshaushaltes 
auf 2,5 Prozent des Bruttoinlandsprodukts zu 
senken, planmäßig um eine Etappe näher. (Abg. 
Dkfm. Holger Bau e r: Falsch.') 

Hohes Haus! Die Entwicklung der Budgets in 
der laufenden Legislaturperiode zeigt, daß durch 
eine konsequente Ausgabendisziplin das im Bun
desvoranschlag jeweils festgelegte Defizitziel 
deutlich unterschritten werden konnte. 
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Bundesminister für Finanzen Dkfm. Lacina 

So war im Bundesvoranschlag für das Jahr 1987 
ein Abgang von 74,6 Milliarden Schilling vorge
sehen. Tatsächlich lag das Nettodefizit schließlich 
um knapp 5 Milliarden Schilling niedriger. 

Der Bundesvoranschlag 1988 präliminierte den 
Budgetabgang mit 71,1 Milliarden Schilling, der 
Rechnungsabschluß wies ein Defizit in Höhe von 
66,5 Milliarden Schilling aus. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Auch im laufenden Jahr wird es gelingen, den 
veranschlagten Budgetabgang in der Höhe von 
66,1 Milliarden Schilling zu unterschreiten. Im 
voraussichtlichen Erfolg des Jahres 1989 wird das 
Nettodefizit nur mehr 3,9 Prozent des Bruttoin
landsprodukts betragen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Die
se Verringerung des Budgetdefizits wurde in er
ster Linie durch eine Senkung des Ausgabenan
stiegs erreicht. In der laufenden Legislaturperiode 
beträgt die durchschnittliche Ausgabensteigerung 
pro Jahr etwa 2,8 Prozent und liegt damit nur ge
ringfügig über der durchschnittlichen Inflations
rate von 2,4 Prozent. Das bedeutet, daß die Aus
gaben seit 1986 de facto real eingefroren wurden. 

Damit ist auch der Anteil der Staatsausgaben 
an der Gesamtwirtschaft deutlich gesunken: 1986 
betrug er noch 33.8 Prozent, im nächsten Jahr 
wird er nur 30,6 Prozent ausmachen. 

Hohes Haus! In vielen europäischen Ländern 
wurden in den letzten Jahren Maßnahmen zur 
Budgetentlastung eingeleitet. Im Gegensatz zu 
Österreich wurde dieses Ziel häufig durch eine 
Erhöhung der Einnahmenquote erreicht. In man
chen dieser Staaten verschlechterten sich gleich
zeitig Leistungsbilanz und Auslandsverschuldung. 
In Österreich hingegen wurde die Außenposition 
nicht belastet. Der "Budgetsparkurs mit Augen
maß" hat sich als erfolgreich erwiesen. (Beifall 
bei der SPÖ und bei Abgeordneten der ÖVP.) 

Hohes Haus! Mit großer Skepsis war zunächst 
die Zielsetzung aufgenommen worden, sinkende 
Defizite mit einer geringeren Steuerbelastung in 
Einklang zu bringen. Die Budgeterstellung für 
1989 hatte unter anderem die fiskalischen Aus
wirkungen der Steuerreform zu verkraften. 

Diese Steuerreform hat aber zu einer Verbesse
rung des wirtschaftlichen Klimas und des Wirt
schaftswachstums beigetragen. Sie hat auch zu ei
ner erheblichen Erhöhung der verfügbaren Net
toeinkommen, nämlich um 3 Prozentpunkte, ge
führt: Nach Schätzungen des Wirtschaftsfor
schungsinstituts werden im Jahr 1989 die 
Brutto-Realeinkommen je Arbeitnehmer um nur 
1,8 Prozent steigen, die Netto-Realeinkommen 
jedoch um 4,8 Prozent. Auch international hat 
die Steuerreform große Beachtung gefunden und 

die Attraktivität Österreichs als Investitionsstand
ort weiter verbessert. 

Für die öffentlichen Haushalte ergeben sich aus 
der Steuerreform im Jahr 1990 allerdings kassen
mäßig wirksame Mindereinnahmen von rund 
8 Milliarden Schilling. 

Die Impulse der Steuerreform tragen aber dazu 
bei, daß die weltwirtschaftlichen Auftriebsten
denzen für unser Land wesentlich verstärkt wer
den konnten. Überdurchschnittliche Wachstums
raten von privatem Konsum und Investitionen 
haben Österreich wieder auf die Überholspur ge
bracht. Das bedeutet letztlich, daß ein Teil der 
reformbedingten Einnahmenausfälle bei der 
Lohnsteuer durch ein höheres Umsatzsteuerauf
kommen, durch mehr Sozialversicherungsbeiträ
ge und durch in geringerem Maß notwendige Ar
beitslosenunterstützungen kompensiert werden. 
Insgesamt finanziert sich damit die Steuerreform 
zu etwa einem Drittel selbst. Mittelfristig wird 
durch die Straffung steuerlicher Ausnahmerege
lungen auch die Aushöhlung der Bemessungs
grundlage eingeschränkt, sodaß mit einer ver
stärkten Aufkommensdynamik unseres Steuersy
stems zu rechnen ist. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Al
len Skeptikern zum Trotz ist die Budgetkonsoli
dierung nicht "sonderfinanziert" . Zwar werden 
auch in der laufenden Legislaturperiode langfri
stig wirksame Infrastrukturinvestitionen von be
sonderer volkswirtschaftlicher Bedeutung über 
Sonderfinanzierungen getätigt. (Abg. Dkfm. Ho/
ger Ball e r: 14 Milliarden.') Der Haftungsrah
men der ASFINAG wurde um 20 Milliarden auf 
80 Milliarden Schilling in dieser Legislaturperio
de erhöht. Die Hälfte dieses zusätzlichen Rah
mens steht für das Projekt "Neue Bahn" zur Ver
fügung. Für hochrangige Straßenbauprojekte und 
Hochbauprojekte wurde der Haftungsrahmen um 
jeweils 5 Milliarden Schilling aufgestockt. 

Das sonderfinanzierte Bauvolumen hat sich seit 
dem vollen Anlaufen der ASFINAG aber immer 
zwischen 4 und 5 Milliarden Schilling jährlich be
wegt. Ab dem kommenden Jahr wird sich durch 
die Finanzierung der "Neuen Bahn" eine Erhö
hung ergeben. Doch auch unter Berücksichtigung 
der neuen Aufgaben für die ASFINAG wird der 
Bundeszuschuß, der seit 1986 etwa 2,7 Milliarden 
Schilling beträgt, ab dem Jahr 1992 nicht über 
4 Milliarden Schilling jährlich ansteigen. 

Hohes Haus! Der von der Bundesregierung 
konsequent und erfolgreich eingehaltene Kurs 
der Budgetverbesserung spiegelt sich auch in ei
ner deutlichen Verlangsamung des Anstiegs der 
Staatsschuld wider. Im Vorjahr nahm die Finanz
schuld des Bundes um 7 Prozent zu. Das ist der 
geringste Anstieg seit Beginn der siebziger Jahre. 
Diese relativ bescheidene Zunahme war zweifel-
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los dadurch beeinflußt, daß ein Teil der notwen
digen Finanzmittel in der - übrigens richtigen -
Erwartung steigender Zinssätze schon im Jahr zu
vor aufgenommen worden war. Aber auch wenn 
man die beiden letzten Jahre zusammen betrach
tet, so ist die durchschnittliche Steigerung von 
10 Prozent im langfristigen Vergleich niedrig. Im 
Jahr 1989 wird die Finanzschuld im Ausmaß des 
Nettodefizits, also um etwa 65 Milliarden Schil
ling, zunehmen. Das entspricht einer Steigerungs
rate von 8,2 Prozent. Zum Jahresende 1989 wird 
die Finanzschuld des Bundes einen Stand von 
rund 808 Milliarden Schilling oder rund 
48 Prozent des nominellen Bruttoinlandspro
dukts erreichen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Auch im internationalen Vergleich kann sich un
sere Wirtschaftspolitik sehen lassen. Österreich 
gehört zu den preisstabilsten Ländern der Welt. 
In den letzten Jahren ist es gelungen, den Stabili
tätsvorsprung gegenüber den meisten OECD
Ländern zu halten. Heuer wird Österreich mit 
2,7 Prozent eine geringere Inflationsrate aufwei
sen als die stabilitätsorientierten Länder Bundes
republik Deutschland und Schweiz, in denen die 
Verbraucherpreise um etwa 3 Prozent steigen. 

Unterstützt wird diese stabilitätsorientierte 
Wirt~chaftspolitik durch die Hartwährungspoli
tik. Osterreich ist ein fester Bestandteil des euro
päischen Hartwährungsblockes. Der Wechselkurs 
des Schillings zur Leitwährung dieses Blocks, der 
Deutschen Mark, schwankt nur in sehr engen 
Grenzen. Durch die Orientierung an den wertbe
ständigsten Währungen Europas kann der An
stieg der Importpreise und damit die heimische 
Inflation gemildert werden. 

Hohes Haus! Österreich ist heute De-facto-Mit
glied des europäischen Währungssystems. Die seit 
mehr als zehn Jahren bestehende währungspoliti
sche Zusammenarbeit der westeuropäischen Staa
ten hat den Preisauftrieb auf unserem Kontinent 
spürbar verlangsamt. Die Entwicklungen der 
jüngsten Zeit deuten darauf hin, daß sich ein im
mer größerer Kreis von Ländern dem europäi
schen Stabilitätsblock anschließt. Länder, die 
noch vor wenigen Jahren versucht hatten, not
wendige binnenwirtschaftliche Anpassungsmaß
nahmen durch Abwertung ihrer Währung zu um
gehen, haben sich zu einer konsequenten Wäh
rungs- und Budgetpolitik entschlossen. Die öster
reichische Währungspolitik hat diesbezüglich 
eine Vorreiterrolle eingenommen. Unsere Hart
währungspolitik ist, auch im Urteil internationa
ler Institutionen wie etwa der OE CD oder des 
Internationalen Währungsfonds, derzeit die best
mögliche Option für unser Land. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Er
gebnis dieser Wirtschaftspolitik ist ein kräftiges 
Wirtschaftswachstum mit positiven Auswirkun-

gen auf den Arbeitsmarkt. Die Arbeitslosenquote 
sinkt in den letzten Jahren, obwohl der Zustrom 
auf den Arbeitsmarkt, insbesondere auch auslän
discher Arbeitskräfte, weiter anhält. Die Zahl der 
Beschäftigten erreichte im Jahr 1988 einen neuen 
Höchststand. Im Jahresdurchschnitt waren mehr 
als 2,8 Millionen Menschen beschäftigt, um rund 
25 000 mehr als im Jahre 1987. 

1989 wird dieser Höchststand neuerlich um 
über 50 000 Personen übertroffen. Der für 1990 
vom Wirtschaftsforschungsinstitut geschätzte Be
schäftigtenstand in der Höhe von 2 885 000 Per
sonen wird um über 100 000 höher sein als zu 
Beg.!nn dieser Legislaturperiod~. (Beifall bei der 
SPO lmd bei Abgeordneten der OVP.) 

Die Arbeitslosigkeit wird heuer erstmals seit 
Jahren wieder unter der 5-Prozent-Marke liegen 
und 1990 voraussichtlich weiter leicht zurückge
hen. Das Institut für Wirtschaftsforschung geht in 
seiner jüngsten Prognose davon aus, daß sie auf 
4,7 Prozent sinken wird. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ge
messen an internationalen Standards sind wir der 
Vollbeschäftigung in unserem Lande sehr nahe. 
Wir waren und sind jedoch gewohnt, höhere 
Maßstäbe an unsere Wirtschafts- und Sozialpoli
tik zu stellen. Deshalb bleibt es vorrangige Aufga
be, in der Arbeitswelt durch bessere Qualifikation 
und hochwertige Arbeitsplätze unseren natürli
chen Reichtum - die Leistungsbereitschaft der 
Österreicherinnen und Österreicher - zu nut
zen . ..I Beifall bei der SPÖ und bei Abgeordneten 
der OVP.) 

Hohes Haus! Die Entwicklung der letzten Jahre 
hat eindrucksvoll vor Augen geführt, daß eine er
folgreiche Wirtschaftspolitik der beste Garant für 
die Sicherung des Lebensstandards unserer Pen
sionistinnen und Pensionisten ist. Aufgrund der 
guten Beschäftigungssituation werden sich die 
Beitragseinnahmen der Pensionsversicherung von 
90 Milliarden Schilling im Jahr 1986 auf progno
stizierte 109 Milliarden Schilling im Jahr 1990 er
höhen. 

Lag die Bundesleistung für die gesetzliche Pen
sionsversicherung unter Einbeziehung der Aus
gleichszulagen im Jahr 1986 noch bei rund 
45 Milliarden Schilling, so wird sie im Jahr 1990 
auf rund 54 Milliarden Schilling anwachsen. 
Trotz des Konsolidierungskurses ist es uns gelun
gen, diese Finanzmittel bereitzustellen. Und nicht 
nur das: Eine Reihe von wesentlichen Verbesse
rungen - wie die Lockerung der Ruhensbestim
mungen, die Anhebung des Richtsatzes für Aus
gleichszulagenempfänger sowie eine pensioni
stenfreundliche Steuerreform - haben eine fi
nanzielle Besserstellung alleE Pensionsempfänger 
bewirkt.,J Beifall bei der SPO und bei Abgeordne
ten der OVP.) 
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Sehr verehrte Damen und Herren! Die wohl 
wichtigste Verbesserung für die Pensionisten ist 
aber die neue Berechnung der Leistungsanpas
sung. Im nächsten Jahr wird dies den Pensionisten 
eine 3prozentige Erhöhung ihrer Bezüge bringen, 
das ist um einen Prozentpunkt mehr, als es sonst 
der Fall gewesen wär~: (Beifall bei der SPÖ und 
bei Abgeordneten der OVP.) 

Bisher hat sich - wie bekannt - die Pensions
anpassung an der Lohnentwicklung des zweiten 
und dritten vorangegangenen Jahres orientiert. 
Dieses System hatte zwar konjunkturstabilisieren
de Wirkung, ließ aber die Pensionsbezieher nur 
mit jahrelanger Verspätung an der positiven Kon
junkturentwicklung teilhaben. Dem neuen Be
rechnungssystem wird nun die Lohnentwicklung 
des ersten und zweiten vorangegangenen Jahres 
zugrunde gelegt. Damit werden die Pensionen nä
her an die aktuelle Lohnentwicklung herange
führt, und auch eine etwaige Inflationsbeschleu
nigung kann rascher abgegolten werden. Dadurch 
ist sichergestellt, daß die Kaufkraft der Pensionen 
mit der Entwicklung der Löhne und Gehälter 
mitzieht. Die oftmals als ungerecht empfundene 
Zeitverzögerung durch die alte Berechnungsme
thode wird beseitigt. 

Hohes Haus! Mit dem Pensionskassengesetz 
wird die Errichtung von betrieblichen Einrich
tungen zur Altersvorsorge geregelt. Damit wird 
dem bestehenden System von gesetzlicher Pen
sionsversicherung und privater Pensionsvorsorge 
eine dritte Säule hinzugefügt. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Die 
günstige Konjunktur hat auch die finanzielle Ge
barung des Familienlastenausgleichsfonds we
sentlich verbessert. Die Regierung kann daher ein 
Paket vorlegen, das bedeutende zusätzliche Lei
stungen für die Familien unseres Landes bringt. 
Schon heute werden die Familien in Österreich 
über Geldleistungen, über die Mitversicherung in 
der Sozialversicherung sowie über steuerliche 
Maßnahmen mit zirka 120 Milliarden Schilling 
jährlich gefördert. Damit liegt Österreich bezüg
lich der Unterstützung der Familien im europäi
schen Spitzenfeld. 

Mit 1. 1. 1990 werden die Familienbeihilfen für 
alle Kinder um 100 S pro Monat erhöht, für be
hinderte Kinder um weitere 100 S. 750 Millionen 
Schilling werden für die zusätzliche Förderung 
von einkommensschwachen Familien zur Verfü
gung gestellt, wobei durch die Bemessungsgrund
lage insbesondere Mehrkinderfamilien und AI
leinerhalter begünstigt werden sollen. In Hin
kunft werden auch verheiratete Frauen ein Recht 
auf Sondernotstandshilfe bekommen. Der wahl
weise Karenzurlaub für Mann und Frau bis zum 
ersten Lebensjahr des Kindes wird verwirklicht. 

1990 wird in einem zweiten Schritt der wahl
weise Karenzurlaub auf zwei Jahre verlängert und 
finanziell sowie sozial- und arbeitsrechtlich abge
sichert. Weiters sollen die Eltern in Hinkunft das 
Recht erhalten, vorübergehend ihre Arbeitszeit 
um die Hälfte oder ein Viertel zu verkürzen. Da
für ist ein finanzieller Ausgleich aus dem Fami
lienlastenausgleichsfonds vorgesehen. 

Hohes Haus! Mit diesen Maßnahmen soll ge
währleistet werden, daß vor allem sozial schwä
chere Bevölkerungsgruppen an der günstigen 
Wirtschaftsentwicklung partizipieren können. Es 
wird uns auch in Zukunft gelingen, das soziale 
Netz nicht nur intakt zu halten, sondern noch 
engmaschiger zu knüpfen. (Beifall bei der SPÖ 
und bei Abgeordneten der ÖVP.) 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Gleichzeitig sind diese Maßnahmen Beispiele da
für, daß Budgetkonsolidierung sozial ausgewogen 
sein kann. Obwohl sie primär bei den Ausgaben 
ansetzt, beschränkt sie sich nicht auf ein undiffe
renziertes Kürzen von Ausgabenblöcken. Dieser 
Budgetkonsolidierung mit Augenmaß liegt fol
gendes Verständnis zugrunde: Die Mittel der 
Steuerzahler sind so einzusetzen, daß vorrangig 
jene Aufgaben erfüllt werden, denen diese Wer
tigkeit im politischen Willensbildungsprozeß ein
geräumt worden ist. Umgekehrt bedeutet dies na
türlich, daß andere Aufgaben in den Hintergrund 
treten müssen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ein 
Blick auf die Entwicklung der einzelnen Budget
kapitel in dieser Legislaturperiode verdeutlicht 
diese Aussage: Der Vergleich von Rechnungsab
schluß 1986 und Voranschlag 1990 weist eine 
Steigerung der Ausgaben im allgemeinen Haus
halt um zirka 12 Prozent im Durchschnitt aus. 
Überproportional stiegen die Ausgaben in den 
Kapiteln Unterricht, Kunst, Wissenschaft und 
Forschung sowie Umwelt. 

Weil eine zukunftsorientierte Wissenschafts
und Forschungspolitik für eine positive Entwick
lung unseres Landes zentral ist, hat die österrei
chische Bundesregierung diesem Bereich beson
dere Aufmerksamkeit geschenkt. Standen dem 
Wissenschafts- und Forschungsbudget 1986 rund 
16,5 Milliarden Schilling zur Verfügung, so wer
den es im Jahr 1990 20,2 Milliarden Schilling 
sein. Das bedeutet eine Steigerung von über 
22 Prozent. 

Einen weiteren Schwerpunkt bilden Kunst und 
Kultur. Für 1990 sind beim Budgetkapitel Kunst 
insgesamt 693,5 Millionen Schilling vorgesehen, 
über 40 Prozent mehr als 1986. Erweiterte Mög
lichkeiten Privater, Kunst und Kultur zu fördern, 
gingen Hand in Hand mit einem kräftig gestiege
nen Engagement des Staates. Ohne unsere kultu
relle Tradition zu vernachlässigen, kommen diese 
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Steigerungen vorwiegend dem bisher stiefmütter
lich behandelten zeitgenössischen Kunstschaffen 
zugute. Das gilt für alle Sparten, die bildende 
Kunst, die Musik, das junge Theater und auch die 
Literatur. (Beifall bei der SPÖ und bei Abgeord
neten der ÖVP.) 

Hohes Haus! Zur Unterstützung der Vollbe
schäftigungspolitik bedarf es eines modernen Bil
dungswesens. Die Ausgaben für Unterricht wer
den im Jahr 1990 46,1 Milliarden Schilling errei
chen, das ist gegenüber 1986 eine Steigerung von 
13,7 Prozent. Das schulische Bildungswesen ist 
um vielfältige berufliche Weiterbildungsmöglich
keiten zu ergänzen. Strukturelle Ungleichgewich
te auf dem Arbeitsmarkt machen es notwendig, 
unser Ausbildungssystem stärker auf die prakti
schen Anforderungen des Berufslebens auszu
richten. Menschen, die schon längere Zeit be
schäftigungslos sind, finden oft nur nach einer 
langen Suchdauer einen neuen Arbeitsplatz. Die
ser Suchprozeß kann und muß dadurch abge
kürzt werden, daß für Langzeitarbeitslose ver
stärkt entsprechende Umschulungs- und Ein
schulungsmaßnahmen angeboten werden. 

Hohes Haus! Es wäre jedoch falsch, Bildungs
ziele nur auf das ökonomische Kalkül zu reduzie
ren. Der mündige Bürger ist ein beliebtes Ver
satzstück aus Sonntagsreden. Jene, die noch stark 
dem Obrigkeitsstaat verhaftet sind, können sich 
aber oft mit erhöhter Kritikfähigkeit und Kritik
bereitschaft der Bürger nicht abfinden. Nicht zu
letzt der Niedergang von Gesellschaftssystemen, 
die allzulange versuchten, ihre Bürger in Unmün
digkeit zu halten, sollte allen eine Lehre sein. 
Mündigkeit und Kreativität sind Ergebnisse eines 
modernen und demokratischen Bildungssystems. 
(Beifall bei der SPÖ und bei Abgeordneten der 
ÖVP.) 

Die Ideen der Aufklärung - vor 200 Jahren 
eindrucksvoll in der Erklärung der Menschen
rechte durch die französische Nationalversamm
lung formuliert - haben eine gesellschaftliche 
und ökonomische Dynamik ohnegleichen in 
Gang gesetzt. Unter geänderten Bedingungen 
neue gesellschaftliche Dynamik zu entfalten, er
fordert ein modernes, offenes, alle Begabungen 
förderndes Bildungssystem, von der Volksschule 
bis zur Universität. In dem Ausmaß, in dem wir 
für eine gute Ausbildung unserer Jugend sorgen, 
gestalten wir die Zukunft unseres Landes und sei
ner Bürger. 

Sehr verehrte Damen und Herren! Allzu häufig 
wird auch in diesem Hohen Haus nur davon ge
sprochen, daß bestimmten Aufgaben Vorrang zu
kommen soll, in dem Sinn, daß sie von Sparzielen 
tunlichst ausgenommen werden sollen. Wir wis
sen, daß dann, wenn alle Vorrang haben, Kollisio
nen unausweichlich sind. Erlauben Sie mir daher, 
offen auch über jene Bereiche zu berichten, die 

die stärksten Ansatzpunkte der Sparstrategie wa
ren. 

Die Aufwendungen für den Neubau von Bun
desgebäuden sind zurückgenommen worden. U n
ter Einbeziehung der Bauträgerraten lagen sie 
1986 bei 3,9 Milliarden Schilling. 1990 sind 
3.1 Milliarden Schilling vorgesehen. (Abg. Dkfm. 
Ho/ger Bau e r: Haben Sie da die außerbudgetäre 
Finanzierung dabei?) Die Mittel für den Straßen
bau sind seit 1986 von 16,6 Milliarden auf 15 Mil
liarden Schilling gesunken. Es ist, meine sehr ver
ehrten Damen und Herren, nicht immer populär. 
zum Teil berechtigte Wünsche nach Verbesse
rung der Raumsituation und nach einem forcier
ten Ausbau der Straßen abzulehnen. Eine gewisse 
Zurückhaltung bei diesen Ausgaben ist aber un
vermeidlich, wenn die Budgetkonsolidierung 
ernst genommen wird. Der restriktive Kurs wurde 
jedoch unter gewissenhafter Abwägung durchge
führt, sodaß es keinesfalls zu unvertretbaren Ein
schnitten gekommen ist. 

Hohes Haus! Die Ausgaben für die Landesver
teidigung sind in dieser Legislaturperiode nur un
terdurchschnittlich gestiegen. Dies ist mit der An
laß für eine zum Teil sehr emotional geführte 
Diskussion um den Stellenwert unseres Bundes
heeres. Lassen Sie mich dazu zwei Anmerkungen 
machen: 

Eine der erfreulichsten Entwicklungen der 
letzten Jahre ist das verstärkte Bemühen von Ost 
und West um substantielle Abrüstung. Eine Ver
ringerung des Bedrohungspotentials in Europa 
muß kurz- und mittelfristig auch in Österreich 
Überlegungen auslösen; die den politischen Wil
len unseres Landes zur aktiven Unterstützung an 
den Abrüstungsanstrengungen deutlich erkennen 
lassen. (Beifall bei SPÖ und ÖVP.) Wir befinden 
uns in guter Gesellschaft, wenn wir die Militär
ausgaben zumindest stabilisieren. Ein Bekenntnis 
zur umfassenden Landesverteidigung, das heißt 
zum Landesverteidigungsplan, schließt ein, daß 
durch ein Senken des Personalaufwandes, eine 
Reform des Heeresapparats sowie ein Überden
ken aller Organisationsabläufe in Zeiten der Bud
getkonsolidierung Mittel für die Erfüllung der 
Verteidigungsaufgaben frei werden. 

Hohes Haus! Beim Kapitel Land- und Forst
wirtschaft haben sich die Regierungsparteien im 
Arbeitsübereinkommen aus gutem Grund auf 
eine Stabilisierung der Ausgaben für die Verwer
tung der agrarischen Überschüsse geeinigt. Mit 
der Reform der Marktordnung 1988 ist diese Sta
bilisierung nicht nur verlängert worden, sondern 
es werden auch Reformansätze sichtbar, die auf 
eine Liberalisierung des Agrarsystems zielen. 

Gerade die jüngsten Diskussionen zeigen aller
dings, daß noch weitere Schritte der Umsetzung 
dieser Reform notwendig sind, damit die einge-
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setzten Budgetmittel und Produzentenbeiträge 
auch tatsächlich den Landwirten und Konsumen
ten zugute kommen. (BeifaLL bei der SPÖ.) 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ei
nen Schwerpunkt der Bemühungen stellten Ein
spanmgen im Personalbereich des Bundes dar. 
Bei den Verhandlungen über den Stellenplan 
1990 konnten insgesamt 1 176 Planstellen einge
spart werden. 

Der Stellenplan 1990 wurde einer grundlegen
den Neustrukturierung unterzogen. Eine erwei
terte Gliederung wird das von der Bundesregie
rung angestrebte Ziel der Budgetklarheit besser 
als bisher erreichen. Die Sanierung der bisher im 
Bereich der Bundesministerien für Unterricht, 
Kunst und Sport sowie Wissenschaft und For
schung bestehenden Planstellenüberschreitungen, 
aber auch der künftige Verzicht auf das Instru
ment der Ministerratsaufnahmen während des 
Jahres bewirken trotz der oben genannten Ein
sparungen eine buchmäßige Ausweitung des Stel
lenplans. Dies führt allerdings weder zu zusätzli
chen Personalaufnahmen noch zu budgetären 
Mehrbelastungen. Die betreffenden Personen wa
ren schon bisher im Bundesdienst tätig und die 
dafür notwendigen Personalausgaben im Bundes
haushalt vorgesehen. 

Auch bei der Einschränkung von Überstunden 
im Bundesdienst wurden beachtliche Erfolge er
zielt. Insgesamt wurden die Überstunden von 
rund 36,6 Millionen Stunden im Jahr 1986 auf 
rund 29,4 Millionen Stunden im Jahr 1988 redu
ziert. Für das laufende Jahr liegt noch kein Ge
samtergebnis vor, die Einsparungen wurden aber 
konsequent fortgesetzt. 

Es ist uns also in dieser Legislaturperiode ge
lungen, die Dynamik der Personalausgaben, ihres 
Wachstums einzubremsen. Der Aufwand für ak
tiv Bedienstete insgesamt erhöhte sich von zirka 
90 Milliarden Schilling im Jahre 1986 auf veran
schlagte 100 Milliarden Schilling 1990. Mit knapp 
11 Prozent liegt die Steigerung dieser Ausgaben
post unter dem Durchschnitt der Gesamtausga
ben. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Die 
Bundesregierung verfolgt diese Budgetpolitik 
nicht nur, um den internen Handlungsspielraum 
zu erhalten und zu verbessern. Auch von außen 
werden an die österreichische Budgetpolitik neue 
Aufgaben und damit auch neue finanzielle Erfor
dernisse herangetragen. Eine zunehmende Ver
tiefung der internationalen Arbeitsteilung, stei
gender Integrationsdruck und tiefgreifende ge
sellschaftliche Umbrüche im Osten Europas brin
gen neue inhaltliche Prioritäten. 

Hohes Haus! In einigen osteuropäischen Staa
ten, in der Sowjetunion, in Ungarn und in Polen, 

ist ein Reformprozeß mit tiefgreifender Umge
staltung von Wirtschaft und Gesellschaft im 
Gang. Rasch lösen sich festgefügte Strukturen 
auf. Neue Organisationsformen von Wirtschaft 
und Politik sind erst in Umrissen erkennbar. Die 
Ablösung des zentral gelenkten Wirtschaftssy
stems durch eine marktorientierte Ordnung ist 
ein langer und mühsamer Prozeß. Diese Über
gangsphase ist mit Härten für eine Bevölkerung 
verbunden, die schon in den letzten Jahren ein 
Absinken ihres Lebensstandards hinnehmen 
mußte. Die Starrheit des Systems hat vielfach 
Apathie ausgelöst, Möglichkeiten zur Reform 
werden oft skeptisch beurteilt, das Entstehen aku
ter Krisen ist nicht auszuschließen. Die westli
chen Demokratien sind in dieser Situation aufge
rufen, den Transformationsprozeß in Oste uropa 
zu unterstützen und ihn für die Betroffenen er
träglicher zu gestalten. (Beifall bei SPÖ und 
ÖVP.) 

Hohes Haus! Wirtschaftsreform und gleichzei
tige Demokratisierung der Gesellschaft sind eine 
historische Chance für die Völker Osteuropas. Sie 
sind aber auch eine Chance für uns, fallen doch 
künstliche Schranken für menschliches Zusam
menleben und wirtschaftliche Kooperation. Da 
es um unsere unmittelbare Nachbarschaft geht, 
haben wir nicht ein abstraktes, sondern ein sehr 
konkretes Interesse an einem Erfolg dieser Re
formbemühungen. Wir sind deshalb in besonde
rem Maße aufgerufen, die Ländergemeinschaft 
zu veranlassen, die reformwilligen Kräfte zu un
terstützen: mit neuem Kapital, mit Erleichterun
gen für den Schuldendienst, vor allem aber mit 
Rat und Hilfe bei der Lösung organisatorischer 
Probleme auf mikro- und makroökonomischem 
Gebiet. Die Vermittlung von Wissen über Orga
nisation und Management in Unternehmungen 
wie auch in der öffentlichen Verwaltung ist von 
größter Bedeutung für die Bewältigung der anste
henden Probleme in diesen Staaten. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Österreich ist bereit, seinen Beitrag zur Bewälti
gung dieser Probleme zu leisten. Viele Maßnah
men wurden bereits getroffen oder werden dem
nächst anlaufen: Österreich beteiligt sich seiner 
Wirtschaftskraft entsprechend an der internatio
nalen Nahrungsmittelhilfe für Polen. 

Mit Polen und Ungarn, aber auch mit der So
wjetunion wurden Vereinbarungen betreffend 
Ausbildungsmaßnahmen im weitesten Sinn ge
troffen. 

Die Bemühungen Ungarns zur Ausweitung der 
Fremdsprachenkenntnisse seiner Bürger werden 
durch den Einsatz österreichischer Lehrer unter
stützt. Ungarn wurden mit Beginn des laufenden 
Jahres Zollpräferenzen gewährt. Damit wird un
garischen Unternehmungen der Zutritt zum 
österreichischen Markt erleichtert. Es wird in die-
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sem Hohen Haus zu beraten sein, ob in Analogie 
dazu auch Polen solche Zollsenkungen, also der 
GSP-Status, eingeräumt werden. 

Zur Erleichterung des Schuldendienstes für 
Polen sollten auch unorthodoxe Methoden erwo
gen werden. Dazu zählt unter anderem die Um
wandlung von Schulden in Beteiligungen. Eine 
solche Strategie hätte Vorteile für beide Seiten. 
Für die polnische Wirtschaft würden die ausste
henden Auslandsschulden verringert. Gleichzeitig 
würden mit ausländischen Beteiligungen auch 
moderne Organisations- und Produktionsmetho
den in polnische Unternehmen eingeführt. 

Hohes Haus! Die österreichische Bundesregie
rung wird die Zusammenarbeit mit den Entwick
lungsländern intensivieren. Mittelfristig soll der 
Anteil der Entwicklungshilfe am Bruttoinlands
produkt auf den Durchschnitt der OECD-Staaten 
angehoben werden. 

Im vorliegenden Budgetentwurf sind, wie auch 
schon in den letzten Jahren, die Entwicklungs
hilfeausgaben erhöht worden. Für die bilaterale 
und die multilaterale Entwicklungshilfe werden 
im nächsten Jahr zusätzliche Mittel im Ausmaß 
von rund 270 Millionen Schilling bereitgestellt. 

Entwicklungshilfe in Form von Zuschüssen 
oder zinsgestützten Krediten, ob bilateral oder 
multilateral, ist jedoch nur eine Form, in der die 
Dritte Welt unterstützt werden kann. Die Verbes
serung der weltwirtschaftlichen Voraussetzungen 
ist von ungleich größerer Bedeutung. Ein prospe
rierender Welthandel erhöht die Nachfrage nach 
Produkten aus Entwicklungsländern. Ein libera
les Welthandelsregime öffnet Entwicklungslän
dern den Zugang zu den Märkten der Industrie
länder. Eine Politik niedriger Zinsen erleichtert 
ihnen die Bedienung der hohen Auslandsschul
den spürbar. 

Eine Reduktion des Zinsniveaus ist allerdings 
bei anhaltend großen weltwirtschaftlichen Un
gleichgewichten nicht zu erwarten. Ein Abbau 
der budget- und außenwirtschaftlichen Defizite 
in großen Industriestaaten ist daher auch für die 
wirtschaftliche Zukunft der Länder der Dritten 
Welt von größter Bedeutung. 

Hohes Haus! Gerade die hohe Außenverschul
dung vieler Entwicklungsländer stellt ein ent
scheidendes Hindernis für ihre wirtschaftliche 
Entwicklung dar. Erste Maßnahmen zur Erleich
terung des Schuldendienstes für die ärmsten Ent
wicklungsländer wurden bereits getroffen. 

So haben sich die größten Industriestaaten be
reits beim Gipfeltreffen in Toronto im Juni 1988 
auf eine teilweise Streichung der Schulden geei
nigt. Auf Initiative des französischen Präsidenten 
Mitterrand wurde beschlossen, den ärmsten Ent-

wicklungsländern ein Drittel der Auslandsschul
den zu erlassen. Alternativ, mit demselben Entla
stungseffekt, kann die Laufzeit der ausstehenden 
Schulden verlängert oder der Zinssatz entspre
chend reduziert werden. Österreich beteiligt sich 
an diesen Maßnahmen und hat schon bei zahlrei
chen Umschuldungsverhandlungen die Zinssätze 
für ausstehende Kredite deutlich gesenkt. 

Für Entwicklungsländer mit einem mittleren 
Einkommensniveau hat der Finanzminister der 
Vereinigten Staaten von Amerika, Brady, im 
Frühjahr 1989 ein Konzept zur Bewältigung der 
Schuldenprobleme vorgestellt. Der Erfolg dieser 
Initiative wird letztlich davon abhängen, ob es ge
lingt, die Privatbanken zur Gewährung neuer 
Kredite zu bewegen. In den letzten Wochen ver
stärkt sich allerdings der Eindruck, daß eine 
wachsende Zahl von Banken nicht mehr bereit 
ist, den Entwicklungsländern neues Kapital zur 
Verfügung zu stellen. Das ist, aus meiner Sicht, 
aber unbedingt erforderlich. 

Seit Beginn der Schuldenkrise in den frühen 
achtziger Jahren kam es zu einem gewaltigen Res
sourcentransfer von der Dritten an die Erste 
Welt, der durch Kredite internationaler Finanzin
stitutionen wie Währungsfonds und Weltbank 
nur teilweise ausgeglichen werden konnte. Die 
dringend benötigte Kapitalzufuhr in die Entwick
lungsländer kann nicht allein von den öffentli
chen Finanzierungsinstitutionen bewältigt wer
den. Auch die Geschäftsbanken werden neue 
Kredite zur Verfügung stellen müssen. Dies kann 
aber realistischerweise nur dann erwartet werden, 
wenn in den Entwicklungsländern wachstumsför
dernde wirtschaftspolitische Rahmenbedingun
gen geschaffen werden. Unter dieser Vorausset
zung könnte auch die Kapitalflucht zum Still
stand kommen und eine zumindest teilweise Re
patriierung von Fluchtgeldern einsetzen. 

Hohes Haus! Nach einer intensiven parlamen
tarischen Debatte hat die österreichische Bundes
regierung ein Beitrittsgesuch an die Europäische 
Gemeinschaft gesandt. Österreich strebt eine 
Vollmitgliedschaft bei der Europäischen Gemein
schaft an. Zeitpunkt, Form und Inhalt der weite
ren Annäherung an die EG lassen sich noch nicht 
präzisieren. Eines aber ist klar: Mittelfristig wird 
es zu einer vertraglichen Neugestaltung des Ver
hältnisses Österreichs zur EG kommen. 

Das bedeutet für die österreichische Wirtschaft 
und Politik die Herausforderung, den strukturel
len Umwälzungen adäquat zu begegnen. Wir wer
den von uns aus Schritte setzen müssen, um 
Landwirtschaft, Industrie, Gewerbe, Handel und 
andere Dienstleistungen - aber auch den öffent
lichen Sektor - europareif zu machen. Nur so 
führt die Integration nicht zum Strukturschock. 
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Die Wirtschaftspolitik der Bundesregierung 
orientiert sich seit geraumer Zeit an diesem Ziel. 
Budgetkonsolidierung ohne Gefährdung des 
Wirtschaftswachstums sowie eine konsequente 
Hartwährungspolitik haben Österreich wirt
schaftliche Eckdaten über dem EG-Durchschnitt 
ermöglicht. (Beifall bei SPÖ und Ö VP.) 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Auch auf der Ebene einzelner Sektoren und Un
ternehmen soll Österreich mittel- und langfristig 
in der Offensive bleiben. Der große europäische 
Markt wird uns vor allem in jenen Bereichen. die 
bisher der Konkurrenz wenig ausgesetzt waren, 
zwingen, allfällige Wettbewerbsvorteile der EG
Länder aufzuholen, und zwar unabhängig von der 
jeweiligen Eigentumsstruktur. 

Noch immer verhindern in einigen Bereichen 
Beschränkungen von Marktzutritt und Wettbe
werb, daß mögliche Einkommenszuwächse durch 
Kosten- und Preissenkungen ausgeschöpft wer
den. Sie drohen Österreich zu einem Hochpreis
land zu machen. Mangel an Wettbewerb in ge
schützten Sektoren benachteiligt aber nicht nur 
die österreichischen Konsumenten. sondern auch 
die österreichischen Exporteure, indem sie Vor
leistungen teurer einkaufen müssen als ihre aus
ländischen Wettbewerber. In einer längeren Sicht 
sind nicht überholte Regulierungen der beste 
Schutz für die heimische Wirtschaft, sondern die 
Verbesserung ihrer Wettbewerbsfähigkeit. 

Hohes Haus! Die Öffnung der Grenzen bedeu
tet auch eine Veränderung der Eigentumsstruktu
ren, die Gefahren, aber auch Chancen bringt. 
Skeptiker sprechen in diesem Zusammenhang 
von einem drohenden "Ausverkauf Österreichs". 
Eine "Abschottung" der österreichischen Wirt
schaft wäre jedoch keine Lösung. Es geht viel
mehr darum. die Vorteile der internationalen Ko
operation auch hier nutzbar zu machen und 
gleichzeitig in Schlüsselbereichen nationale Spiel
räume zu erhalten. Damit kann der Zugang zu 
ausländischen Märkten und ausländischem 
Know-how erleichtert werden. 

In den letzten zwei Jahrzehnten hat die Bedeu
tung ausländischer Beteiligungen in Österreich 
deutlich zugenommen. Gleichzeitig ist die Zahl 
der Industriebeschäftigten in inländisch domi
nierten Unternehmungen stark zurückgegangen. 
Das gilt sowohl für die private als auch für die 
verstaatlichte Industrie. 

Die Motive für ausländische Investitionen in 
Österreich sind industriepolitisch durchwegs po
sitiv: Stabile politische Rahmenbedingungen, eine 
lange industrielle Tradition, der Zugang zu at
traktiven Märkten, hohe Produk~.ivität sowie qua
lifizierte Arbeitskräfte machen Osterreich zu ei
nem attraktiven Standort. 

Befürchtungen, daß Österreich zu einer verlän
gerten Werkbank im Hinterhof Europas "ver
kommen" könnte. sind unbegründet. Dennoch 
wäre eine Einbahnstraße, auf der nur ausländi
sches Kapital nach Österreich strömt, langfristig 
unvorteilhaft. Kapitalimporte von heute sind in 
der Regel Kapitalexporte von morgen. Auch kön
nen sie die Spielräume für die nationale Wirt
schaftspolitik verengen. 

Hohes Haus! Das Engagement österreichischer 
Unternehmen im Ausland ist im internationalen 
Vergleich noch immer sehr gering, wenn es auch 
in den letzten Jahren deutlich gestiegen ist. 1980 
beschäftigten Tochtergesellschaften österreichi
seher Industrieunternehmen im Ausland rund 
15 000 Menschen. Das entsprach zirka 2 Prozent 
der österreichischen Industriebeschäftigten. 1988 
stieg diese Vergleichszahl immerhin bereits auf 
7,5 Prozent an. In Schweden waren es aber be
reits 1983 knapp 8 Prozent und in der Schweiz 
1986 fast ein Viertel. 

Wichtigste Ansatzpunkte für eine aktive Inter
nationalisierung sind eine Forschungs- und Ent
wicklungsoffensive sowie eine ambitionierte und 
auf hohes internationales Niveau ausgerichtete 
Bildungspolitik. 

Die öffentliche Hand kann aber, meine sehr 
verehrten Damen und Herren. für diese Strategie 
nur Rahmenbedingungen setzen, und sie tut es 
bereits - in der Steuerpolitik, durch Förderun
gen im Rahmen des ERP-Fonds und der Finan
zierungsgarantie-Gesellschaft und durch liberale 
devisenrechtliche Regelungen. 

Gefordert ist hier in erster Linie die unterneh
merische Initiative. Wenn heimische Unterneh
men vermehrt international tätig werden, dann 
darf auch erhöhte Aktivität im Inland, beispiels
weise beim Finden "österreichischer Lösungen", 
erwartet werden. 

Hohes Haus! Von dieser industriepolitischen 
Philosophie war auch die jüngste Reform der ver
staatlichten Industrie geprägt. Die durchgreifende 
Reorganisation und die wirtschaftliche Sanierung 
des ÖIAG-Konzerns bilden einen der sichtbarsten 
Erfolge der Wirtschaftspolitik in der laufenden 
Legislaturperiode. 

Als im Jahr 1987 das ÖIAG-Finanzierungsge
setz beschlossen wurde, haben nur wenige ge
glaubt, daß bereits zwei Jahre später der Gesamt
konzern ein positives Ergebnis erwirtschaften 
würde. Im laufenden Jahr wird letztmals eine 
Mittelzuführung aus dem ÖIAG-Finanzierungs
gesetz beansprucht. Durch diese Kapitalzufüh
rung wird eine erfolgreiche Entwicklung des 
ÖIAG-Konzerns abgesichert. In Zukunft wird er 
mit neu gewonnener Dynamik wieder Schrittma
cherdienste für die österreichische Industrie lei-
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sten können. (Beifall bei der SPÖ und Beifall des 
Abg. Vetter.) 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Die 
Entwicklung der ÖIAG in den letzten Jahren ist 
ein gutes Beispiel für die allgemeine Verbesse
rung der österreichischen Wirtschaftsstruktur. 
Die Erfolge sind auch in der Handelsbilanz sicht
bar: Österreichische Unternehmen konnten auf 
den stark umkämpften Märkten Westeuropas 
Marktanteile gewinnen, die Exporte von Maschi
nen und anderen Fertigwaren sind überpropor
tional angestiegen. Die Wirtschaftspolitik muß 
aber auch in Zukunft auf die Verbesserung der 
Konkurrenzfähigkeit österreichischer U nterneh
mungen ausgerichtet sein. 

Hohes Haus! Die Verkehrspolitik steht durch 
die zunehmende Integration der Wirtschaftsräu
me vor neuen Herausforderungen. Das starke 
Anwachsen des Transitverkehrsstroms hat einen 
markanten Bewußtseinswandel in der Bevölke
rung bewirkt, was nicht zuletzt der breite Kon
sens über die Einführung des Nachtfahrverbots 
auf den Nord-Süd-Transitrouten zeigt. 

Das Nachtfahrverbot - mit Ausnahme der 
lärmarmen LKWs - ragt aber nur wegen seiner 
Signalwirkung hervor. Eine Reihe anderer lang
fristiger Maßnahmen beginnt bereits zu greifen. 
Die wichtigsten sind die Bemühungen um eine 
Verlagerung des Güterverkehrs von der Straße 
auf die Schiene und zunehmend auch auf Wasser
straßen. 

Der bedeutendste Träger des öffentlichen Ver
kehrs sind die Österreichischen Bundesbahnen. 
Mit dem Bau von Hochleistungsstrecken für die 
Bahn haben sich die Regierungsparteien zu einem 
Investitionsschub in die österreichische Verkehrs
infrastruktur entschlossen. Aus dem ordentlichen 
Budget werden durchschnittlich etwa 2 Milliar
den Schilling pro Jahr investiert werden. Dane
ben wird eine Sonderfinanzierung von insgesamt 
10 Milliarden Schilling bereitgestellt. Bereits 
1990 sollen 6,4 Milliarden Schilling in dieses Zu
kunftsprojekt investiert werden. 

Gleichzeitig soll durch Ausschöpfen aller Ra
tionalisierungsreserven die Budgetbelastung ab
gesenkt werden. In der laufenden Legislaturperio
de ist der Bundeszuschuß bereits von fast 28 Mil
liarden Schilling im Jahr 1986 auf 24 Milliarden 
Schilling im Budget jahr 1990 gesunken. Die Ein
sparungen gingen jedoch nicht, wie manchmal be
hauptet wird, zu Lasten der Investitionen der 
Österreichischen Bundesbahnen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Die 
Infrastruktur im Telekommunikationsbereich 
wurde rasch ausgebaut. So hat sich die Zahl der 
Telefonanschlüsse von 2,8 Millionen im Jahre 
1986 auf 3,2 Millionen im Jahr 1990 erhöht. Das 

Mobiltelefonnetz C wird im Jahr 1990 mit 50 000 
Teilnehmern ausgelastet sein und um das D-Netz 
erweitert werden müssen. Die für die Zukunft 
entscheidende digitale Vermittlungstechnik deckt 
einen immer größeren Anteil der Vermiulungs
stellen und Anrufereinheiten ab. Für die Weiter
entwicklung dieses Netzes in Richtung der euro
päisch koordinierten ISDN-Technik werden alle 
erforderlichen Maßnahmen gesetzt. 

Der Ausbau des Telefonnetzes war mit deutli
chen Rationalisierungseffekten verbunden, die 
auch Gebührensenkungen für die Telefonkunden 
ermöglichten. 

Im Bereich der Briefpost ist für das nächste 
Jahr die Erhöhung einiger Gebühren vorgesehen. 
Damit wird der seit der letzten Tarifanpassung 
vor vier Jahren gewachsenen Kostenunterdek
kung entgegengewirkt. 

Hohes Haus! Im Finanzressort wurden in den 
vergangenen Jahren zahlreiche Reformmaßnah
men durchgeführt. Herausragend ist die mit 
1. Jänner dieses Jahres in Kraft getretene umfas
sendste Steuerreform der Zweiten Republik. Die 
Grundphilosophie dieser Reform ist eine Sen
kung der Steuersätze bei gleichzeitiger Verbreite
rung der Bemessungsgrundlage. 

Ziel dieser Reform war es, das Steuersystem so
zialer, gerechter und leistungsfördernder zu ge
stalten. Umfragen beweisen, daß die Reaktion der 
österreichischen Bevölkerung positiv ist. Da sich 
die Belastung mit Abgaben insgesamt deutlich 
verringert hat, überrascht dieser hohe Grad an 
Zufriedenheit nicht. 

Außerdem hat die Steuerreform die Auseinan
derentwicklung zwischen dem Aufkommen an 
Lohn- und Einkommensteuer vermindert. In den 
letzten Jahren betrug das Verhältnis zwischen 
Lohn- und Einkommensteueraufkommen 
etwa 4 : 1. Dieses Verhältnis wird sich im heuri
gen Jahr auf etwa 3 : 1 verschieben. 

Hohes Haus! Die Einführung der allgemeinen 
Veranlagung ist im Arbeitsübereinkommen erst 
für die zweite Etappe der Steuerreform vorgese
hen gewesen. Tatsächlich wurde sie durch das 
neue Lohnsteuerverfahren schon weitgehend vor
weggenommen. Im Rahmen des Jahresausgleichs, 
der nunmehr die Regel bildet, wird das Jahresein
kommen erfaßt, und auch der Abzug von Wer
bungskosten, Sonderausgaben und außergewöhn
lichen Belastungen erfolgt bei den Unselbständi
gen analog zur Veranlagung der Selbständigen. 

Das neue Lohnsteuerverfahren bedeutet eine 
wesentliche Erleichterung für den Bürger und 
verringert seinen mit Warteschlangen assoziierten 
Kontakt mit dem Finanzamt auf ein Minimum. 
Durch Verstärkung des Servicecharakters der Fi-

114. Sitzung NR XVII. GP - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 19 von 106

www.parlament.gv.at



Nationalrat XVII. GP - li-I-. Sitzung - 17. Oktober 1989 13503 

Bundesminister für Finanzen Dkfm. Lacina 

nanzverwaltung und die Verbesserung des Zu
gangs des Steuerbürgers zu Informationen wird 
der Übergang wesentlich erleichtert. Auch dies ist 
eine Voraussetzung für die Akzeptanz der Steuer
reform. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Für 
die zweite Etappe der Steuerreform wird zu be
rücksichtigen sein, daß eine der Eigentümlichkei
ten des österreichischen Steuersystems im höhe
ren Anteil der Umsatzsteuer am gesamten Steuer
aufkommen liegt. Gerade hier ist eine Harmoni
sierung mit den niedrigeren Steuersätzen vieler 
EG-Staaten angezeigt. Im Gegenzug dazu ist das 
Niveau der Verbrauchsteuersätze auf das in der 
Regel höhere in der EG anzupassen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Auch ökologische Aspekte werden bei der zwei
ten Etappe der Steuerreform zu berücksichtigen 
sein. Bisher stützt sich die Umweltpolitik vor al
lem auf ordnungspolitische Maßnahmen und öf
fentliche Förderungen. Durch Gebote, Verbote 
und Zuschüsse allein wird aber den wachsenden 
Umweltschutzerfordernissen nicht Rechnung ge
tragen werden können. Zulässige Grenzwerte 
orientieren sich nicht am technisch Machbaren, 
sondern oft an dem, was für die wirtschaftlich 
schwächsten Marktteilnehmer noch erträglich ist. 
Dies bedeutet in der Praxis, daß Umweltbelastun
gen innerhalb erlaubter Grenzen toleriert werden 
und toleriert werden müssen. Es besteht keinerlei 
Anreiz, die zulässigen Emissionswerte zu unter
schreiten. 

Genau hier können Ökosteuern ansetzen. Die
se belasten auch zulässige Emissionen und veran
lassen dadurch die Betriebe zu wirksameren Um
weltschutzinvestitionen. Ökosteuern zielen aber 
nicht auf fiskalische Erträge: Je besser sie ihren 
Zweck als Lenkungsabgabe erfüllen, umso gerin
ger ist das Steueraufkommen. 

Nach einer Debatte im Finanzausschuß des Ho
hen Hauses habe ich alle Fraktionen des Parla
ments zur Teilnahme an einer Arbeitsgruppe 
über Lenkungsabgaben eingeladen. Mit ihrer Ar
beit soll die sachliche Grundlage eines Dialogs 
zwischen Legislafive und Exekutive verbessert 
werden. Dies gilt gerade, meine sehr verehrten 
Damen und Herren, für einen Bereich, in dem 
das Zusammenwirken von Ökologen, Technikern 
und Steuerfachleuten notwendig ist und gegen
seitiges Verständnis erst aufgebaut werden muß. 
Eine Reihe von Lenkungsabgaben wurde in dieser 
Gruppe bereits besprochen. 

Hohes Haus! Bei der Diskussion über Umwelt
abgaben gilt es jedoch, einige Grundsätze nicht 
aus den Augen zu verlieren: 

Erstens hängt die ökologische und ökonomi
sche Wirkung solcher Abgaben stärker als in an-

deren Bereichen von einem international koordi
nierten Vorgehen ab. 

Zweitens sind Umweltsteuern kein Mittel der 
Finanzierung von öffentlichen Haushalten, will 
man nicht das Abgabensystem noch weiter über
frachten. Anlaß und Ursache von Steuerreformen 
in vielen Ländern war gerade die Kompliziertheit 
des Steuersystems. 

Drittens kann das Ziel möglichster Schonung 
und Erhaltung von Umwelt und Natur nicht pri
mär zu Lasten wirtschaftlich Schwächerer er
reicht werden. Abgaben, die Ressourcenschonung 
durch massive Verteuerung erreichen wollen, 
wirken meist unsozial. 

Viertens werden umweltpolitisch wirksame Ab
gaben bisher eingehobene Steuern nicht ersetzen 
können. Das fiskalische Ziel, nämlich die Finan
zierung von Gemeinschaftsaufgaben, kann durch 
Lenkungsabgaben nicht erreicht werden. (Abg. 
Dr. Ha f ne r: Die Familien sind zu berücksichti
gen.' ) 

Hohes Haus! Eng verknüpft mit der zweiten 
Etappe der Steuerreform wird auch eine grundle
gende Neugestaltung des Finanzausgleichs sein. 
Im vergangenen Jahr wurde das Finanzaus
gleichsgesetz 1985 in grundsätzlich unveränder
ter Form für vier Jahre entsprechend dem Pak
turn zwischen Bund, Ländern und Gemeinden 
verlängert. 

Durch die Sicherung eines Mindestniveaus der 
Besteuerung von Kapitalerträgen wurde dieser 
Komprorniß ermöglicht. Die Kapitalertrag
steuer II, die im Verhältnis von 23 Prozent zu 
30 Prozent zu 47 Prozent zwischen Gemeinden, 
Ländern und dem Bund aufgeteilt wird, hat sich 
als mit kapitalmarkt- und zahlungsbilanzpoliti
schen Erfordernissen voll verträglich erwiesen. 
(BeifaLl bei der SPÖ und bei Abgeordneten der 
ÖVP.) 

Allen Finanzausgleichspartnern, meine sehr 
verehrten Damen und Herren, war bewußt, daß 
für die Verteilung der finanziellen Mittel auf die 
Gebietskörperschaften in Zukunft neue Wege ge
funden werden müssen. Allzu viele U ngereimt
heiten und Ungleichgewichte sind im geltenden 
Finanzausgleichssystem entstanden. Dies hat sich 
am Beispiel der verfassungsgerichtlichen Klagen 
von 137 burgenländischen Gemeinden gezeigt. 
Nunmehr konnte durch eine politische Einigung 
aller Finanzausgleichspartner ein sinnvoller Re
formschritt erreicht werden, der eine gerichtliche 
Auseinandersetzung erspart. Dieser Kompromiß 
war ein Erfolg für die wirtschaftlich schwächeren 
Gemeinden. Grundlage eines neuen Finanzaus
gleichs wird jedoch eine weiterreichende Neure
gelung der Finanzverfassung bilden müssen. 
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Hohes Haus! Weitere wichtige Reformen dieser 
Legislaturperiode betreffen das Versicherungs
aufsichtsgesetz, die Haftpflichtversicherung für 
Kraftfahrzeuge und das neue derzeit in parlamen
tarischer Beratung stehende Börsegesetz. 

Das Versicherungsaufsichtsgesetz hat eine 
grundlegende Neufassung der Solvabilitätsbe
stimmungen gebracht. Außerdem wurden die 
Veranlagungsbestimmungen für Versicherungs
unternehmungen modernisiert. Derzeit werden in 
meinem Ressort Vorschläge für einen weiteren 
Reformschritt in diesem Bereich vorbereitet. 
Schwerpunkte sind dabei eine weitere Liberalisie
rung der Veranlagung, eine Beschränkung der 
Marktmacht sowie eine Freigabe der Prämienge
staltung in der Krankengruppenversicherung. 
Damit wird - nach der Kraftfahrzeughaftpflicht
versicherung - in einem weiteren Versicherungs
bereich die Festlegung der Prämienhöhe allein 
den Marktkräften überlassen. 

Die Freigabe der Prämiengestaltung, meine 
sehr verehrten Damen und Herren, ist aber nur 
dann zielführend, wenn Weubewerbsregeln auch 
eingehalten werden. Daß das nicht immer der 
Fall ist, zeigte zuletzt die Prämienerhöhung in der 
Kfz-Haftpflichtversicherung per 1. September 
dieses Jahres. Da nach Ansicht des Finanzmini
steriums die Prämienerhöhung ungerechtfertigt 
war und auf unerlaubte Absprachen zurückging, 
wurde der Präsident des Kartellgerichts um die 
Einleitung eines Prüfungsverfahrens ersucht. 

Hohes Haus! Das in parlamentarischer Bera
tung stehende Börsegesetz bringt eine Neufas
sung der aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahr
hunderts stammenden Normen. Es berücksichtigt 
insbesondere den Stand der Diskussionen in der 
Europäischen Gemeinschaft. Die Behörde soll in 
Zukunft in erster Linie als Aufsichts- und Kon
trollorgan fungieren, der Anlegerschutz soll aus
gebaut werden und die Börse die Möglichkeit er
halten, flexibler auf internationale Kapitalmarkt
entwicklungen zu reagieren. Der Aufschwung des 
Handels an der Wiener Börse bestätigt die Not
wendigkeit einer umfassenden Neuregelung der 
rechtlichen Rahmenbedingungen für den Beteili
gungsmarkt. Der Kauf von Aktien bietet die 
Chance bedeutender Kapitalgewinne, ist aber, wie 
gerade die jüngsten Ereignisse in den Vereinigten 
Staaten und an anderen Börsen zeigen, auch mit 
Risken verbunden. Die neuen im Börsegesetz ent
haltenen Vorschriften über die Prospekterstel
lung und die allgemeinen Informationspflichten 
börsenotierter Gesellschaften werden jedenfalls 
die Transparenz des Aktienmarktes erhöhen und 
damit zu einem verbesserten Anlegerschutz bei
tragen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ne
ben dem Börsegesetz werden derzeit in meinem 
Ressort weitere den Kapitalmarkt betreffende 

Gesetzesvorschläge erarbeitet. Erwähnen möchte 
ich die laufenden Arbeiten zum Schutze jener, die 
sich an Unternehmen, deren Kapitalanlage in Im
mobilien besteht, beteiligen. 

Auch das Wertpapieremissionsgesetz soll noch 
in dieser Legislaturperiode novelliert werden. 
Hier geht es ebenfalls darum, den Anlegerschutz 
in allen Bereichen des Kapitalmarktes durch eine 
verstärkte Information der Anleger zu erhöhen. 
Außerdem soll auch in diesem Bereich der Staat 
auf die Ausübung hoheitlicher Aufgaben be
schränkt werden. 

Hohes Haus! Bei den Finanzdienstleistungen 
wurden in den letzten Jahren beachtliche Libera
lisierungsfortschritte erzielt. Ich verweise in die
sem Zusammenhang auf die per 1. Februar 1989 
erfolgten Erleichterungen im grenzüberschrei
tenden Kapitalverkehr. Sie sollen durch weitere 
Maßnahmen der Oesterreichischen Nationalbank 
per 1. Jänner 1990 ergänzt werden. Dies wird 
auch Anlaß für eine völlige Neufassung des Devi
sengesetzes sein. 

Mitte dieses Jahres sind die ordnungspoliti
schen Vereinbarungen der Kreditunternehmun
gen ausgelaufen. Damit ist mit Ausnahme des 
Eckzinssparbuchs die Zinsbildung sowohl auf der 
Einlagen- wie auch auf der Kreditseite den 
Marktkräften überlassen und nicht mehr durch 
Absprachen geregelt. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Alle 
österreichischen Banken haben sich in den letzten 
Monaten zur Bekämpfung des "Weißwaschens" 
von Verbrechensgeldern auf besondere Sorgfalts
pflichten geeinigt. Im Dezember vorigen Jahres 
wurde in Wien die Drogenkonvention der Ver
einten Nationen beschlossen, der auch Österreich 
beitreten wird. Seit dem letzten Weltwirtschafts
gipfel in Paris bemühen sich alle interessierten 
Länder, in einer Arbeitsgruppe weitere Maßnah
men zur Bekämpfung des "Weißwaschens" von 
Drogen- und anderen Verbrechensgeldern zu ko
ordinieren. Diese Offensive wird dann erfolgreich 
sein, wenn sich die gesamte Kreditwirtschaft an
schließt und durch die Notenbanken und alle 
Staaten dabei unterstützt wird. 

Hohes Haus! Anläßlich der Präsentation des 
Wirtschaftsberichts im Juni dieses Jahres habe ich 
darauf hingewiesen, daß die Leistungserstellung 
durch die öffentliche Hand permanent daraufhin 
untersucht werden muß, ob sie in der gegebenen 
Form noch wirtschaftlich erfolgt. 

Auf diesen Überlegun.gen aufbauend wurde 
schon im Vorjahr das Osterreichische Haupt
münzamt aus der Finanzverwaltung ausgegliedert 
und der Oesterreichischen Nationalbank übertra
gen. Dabei ging es in erster Linie darum, der 
"Münze" im Rahmen einer privatwirtschaftlichen 
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Organisationsform mehr Flexibilität für ihre Lei
stungserstellung einzuräumen. Der Erlös aus dem 
Verkauf des Hauptmünzamtes war zweifellos für 
die Erstellung des Budgets 1989 hilfreich. Dabei 
darf allerdings nicht übersehen werden, daß die 
reformbedingten Lohnsteuerausfälle im Bundes
budget heuer etwa doppelt so hoch sind wie der 
Erlös aus dem Verkauf des Hauptmünzamtes. 

Mit Beginn des nächsten Jahres wird sich die 
Österreichische Glücksspielmonopolverwaltung 
auf ihre hoheitlichen Aufgaben zurückziehen. 
Die Abwicklung von Glücksspielen wird einem 
privaten Konzessionär übertragen. Damit soll bei 
gesicherten Erträgen die Wirtschaftlichkeit durch 
Einsparung von Personal erhöht werden. 

Hohes Haus! Die durch Betriebsberatungsfir
men im Bereich der ZentralstelIen festgestellten 
Möglichkeiten einer Erhöhung der Effizienz er
fordern zu ihrer Umsetzung Anstrengungen in al
len Ressorts. Ein neues, strafferes Personalmana
gement wird es erlauben, Übersicht und Kontrol
le zu verbessern. Größere Bürgernähe der Ver
waltung, besseres Service und Ausbau notwendi
ger Leistungen sind auch mit Sparpolitik verein
bar. Vorbedingung ist allerdings, daß nicht 
Büroautomation einfach auf tradierte Verwal
tungsabläufe aufgepfropft wird. Bisher erbrachte 
Dienste sind in Frage zu stellen, Organisation und 
Ablauf sind zu straffen und klare Sparziele zu 
stecken. Das sind die wesentlichen Vorbedingun
gen für einen Erfolg. Daß sich dieser erst mittel
fristig budgetär niederschlagen kann, soll nicht als 
Ausrede dafür dienen, diese Aufgabe erst gar 
nicht anzugehen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Als 
diese Bundesregierung 1987 mit einem Arbeits
übereinkommen antrat, dessen zentrales Ziel die 
Konsolidierung des Budgets, des Bundeshaushal
tes, war, gab es zum Teil äußerst skeptische Reak
tionen. Insbesondere wurde befürchtet, daß der 
Sparkurs andere wirtschaftspolitische Zielsetzun
gen - wie etwa Wachstum und Beschäftigung -
in den Hintergrund drängen könnte. Die Erfah
rung hat aber deutlich gezeigt, daß eine gezielte 
und ausgewogene Sparpolitik einer vollen Teil
nahme an der positiven internationalen Wirt
schaftsentwicklung nicht entgegensteht, sondern 
auch interne Rahmenbedingungen verbessern 
hilft. Die fühlbare Knappheit von Mitteln löst zu
nächst einen Reformdruck auf die staatliche Ver
waltung aus. Die gewonnenen budgetären Spiel
räume können in der Folge für die Bewältigung 
neuer Aufgaben des Staates genutzt werden. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Las
sen Sie mich an dieser Stelle all jenen danken, die 
an der Erstellung dieses Bundesvoranschlages 
mitgearbeitet haben, vor allem den Beamten der 
einzelnen Ministerien und ganz besonders auch 
jenen meines Ressorts. (Allgemeiner Beifall.) 

Hohes Haus! Es ist nun zum vierten Mal in die
ser Legislaturperiode, daß ich dem Parlament ei
nen Bundesvoranschlag präsentieren darf. Da es 
gleichzeitig der letzte dieser Gesetzgebungsperio
de ist, habe ich in einigen Bereichen versucht, die 
Entwicklung der gesamten Periode darzustellen 
und nicht nur Jahresvergleiche zu geben. Ich bitte 
auch um Verständnis dafür, daß nicht alle der 
mannigfaltigen Aktivitäten der Bundesregierung 
erwähnt werden konnten. 

Das Spannungsfeld, in dem auch die künftige 
Budgetpolitik zu operieren haben wird, besteht 
darin, bei sinkenden oder zumindest stabilen Aus
gabenquoten die Quantität und Qualität öffentli
cher Leistungen zu erhöhen. 

Ausgehend von einer guten wirtschaftlichen 
Basis hat diese Regierung die zentrale Aufgabe 
der Budgetverbesserung in Angriff genommen. 
Nach drei erfolgreichen Etappen gehen wir plan
mäßig in die vierte. Das international günstige 
Wirtschaftsklima wurde genutzt, seine Auswir
kung auf unsere Wirtschaftsentwicklung mit 
durchgreifenden Reformen verstärkt. 

Sinkende Budgetdefizite, steigende Beschäfti
gung, hohes Wachstum, stabiles Preisniveau und 
harte Währung festigen national wie international 
das Vertrauen in unsere Wirtschaftskraft. Wie 
Schnee von gestern sind strukturpessimistische 
Aussagen zerronnen, die eine Verkalkung West
europas und auch unseres Landes konstatierten. 

Freilich bleibt genug zu tun: Erhaltung und 
Schutz unserer Umwelt, permanente Modernisie
rung unserer Wirtschaft und unseres Bildungssy
stems, Ausbau von Wohlfahrt und sozialer Si
cherheit erfordern unseren vollen Einsatz. Unser 
Land besitzt die wirtschaftliche Kraft zur Bewälti
gung dieser Aufgaben. Mit Mut und Zuversicht 
wollen wir sie angehen, gemeinsam mit allen 
Österreicherinnen und Österreichern! - Danke 
sehr. (Anhaltender Beifall bei SPÖ und ÖVP.) 
I2.I:! 

Präsident: Ich danke dem Herrn Bundesmini
ster für seine Ausführungen. 

Ankündigung eines Antrages auf Einsetzung 
eines Untersuchungsausschusses 

Präsident: Abgeordneter Dr. Gugerbauer hat 
gemäß § 33 Abs. 1 der Geschäftsordnung bean
tragt, einen Untersuchungsausschuß zur Untersu
chung 

1. der Tätigkeit der am Verfahren Beteiligten 
beziehungsweise in dieses involvierten Behörden 
und der damit zusammenhängenden Verantwort
lichkeiten im Zusammenhang mit dem gerichtli
chen Strafverfahren in der Causa "Lucona" sowie 

114. Sitzung NR XVII. GP - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)22 von 106

www.parlament.gv.at



13506 Nationalrat XVII. GP - 11 .. 1-. Sitzung - 17. Oktober 1989 

Präsident 

2. der Verantwortlichkeiten im österreichi
schen Bundesheer für die angebliche Überlassung 
von Sprengmitteln an Udo Proksch (Lucona-Aus
schuß) 

einzusetzen. 

Der Antragsteller hat die Durchführung einer 
Debatte verlangt. 

Gemäß § 33 Abs. 2 der Geschäftsordnung fin
den Debatte und Abstimmung nach Erledigung 
der heutigen Tagesordnung statt. 

2. Punkt: Erste Lesung des Volksbegehrens zur 
Senkung der Klassenschülerzahl betreffend ein 
Bundesgesetz, mit dem das Schulorganisations
gesetz vom 25. Juli 1962, BGBl. Nr. 242, zuletzt 
geändert durch das Bundesgesetz 
BGBI. Nr. 327/1988, geändert wird (12. Schul
organisationsgesetznovelle) (1042 der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen nunmehr zum 
2. Punkt der Tagesordnung: Erste Lesung des 
Volksbegehrens zur Senkung der Klassenschüler
zahl betreffend 12. Schulorganisationsgesetz
novelle. 

Wir gehen in die Debatte ein. 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Abgeordne
ter Mag. Schäffer. Ich erteile es ihm. 

12.14 
Abgeordneter Mag. Schäffer (ÖVP): Sehr ge-

ehrter Herr Präsident! Hohes Haus! Meine sehr 
verehrten Damen und Herren! Unter dem Motto 
,,30 Kinder sind zuviel!" wurde österreich weit ein 
Volksbegehren zur Senkung der Klassenschüler
höchstzahl durchgeführt. Die Eintragungsfrist 
war auf eine Woche limitiert, und zwar vom 
29. Mai bis 5. Juni 1989. 

Immerhin haben 219 127 Österreicherinnen 
und Österreicher dieses Volksbegehren unter
schrieben. Die größte Beteiligung gab es in der 
Steiermark mit insgesamt 59 197 Unterschriften, 
das sind zirka 6,7 Prozent. An zweiter Stelle 
folgte das Bundesland Salzburg mit 17 248 Stim
men, das sind 5,2 Prozent, und Vorarlberg an 
letzter Stelle mit 5 522 Unterschriften, das sind 
zirka 2,6 Prozent. 

.. Von den insgesamt 13 Volksbegehren, die in 
Osterreich durchgeführt wurden, liegt nun dieses 
Volksbegehren zur Senkung der Klassenschüler
zahl an zehnter Stelle. Von diesen 13 Volks
begehren haben sich zwei mit bildungspolitischen 
Themen beschäftigt, eines im Jahre 1969 mit der 
13. Schulstufe und eben dieses im Jahr 1989. 

Die Unterstützungen zu diesem Volksbegehren 
waren sehr weitreichend: Einzelpersonen, Per
sönlichkeiten, Institutionen, Organisationen, EI
ternverbände, Schülerorganisationen, aber auch 

Lehrerorganisationen und einzelne Bundeslän
der. 

Es hat aber auch kritische Stimmen gegeben. 
Ich möchte als Beispiel eine solche kritische Stim
me hier zitieren, die im Sinne einer Ablehnung 
spricht, und zwar steht dort folgendes zu lesen -
geschrieben an die jeweiligen Klubobmänner, an 
den Bundeskanzler, an Bundesminister und so 
weiter -: "Verhindern Sie die Reduktion der 
Klassenschülerhöchstzahl, die lediglich die 
Dienstposten der nunmehr zu vielen Lehrer er
halten oder gar vermehren wird." 

Ich glaube, das ist eine zu einfache Interpreta
tion eines solchen Volksbegehrens, denn das pri
märe Ziel ist es ja, die Qualität des Unterrichts zu 
verstärken und effizienter zu gestalten und nicht 
Lehrerdienstposten zur Verfügung zu stellen. 

Die Österreichische Volkspartei hat sich schon 
immer dazu bekannt, daß eine der wirksamsten 
Reformen im Bildungswesen die Senkung der 
Klassenschülerhöchstzahl ist. Aus diesem Grunde 
haben wir im letzten Jahrzehnt fünf Anträge ein
gebracht, um eben diese Senkung der Klassen
schülerhöchstzahl konsequent durchzuziehen; 
vom Jahre 1978 bis zum Jahre 1982 haben wir das 
getan. Wichtig ist auch, daß man insgesamt diese 
Entwicklung sieht: Die Basis für eine Eingren
zung der Klassenschülerhöchstzahl liegt ja im 
Jahre 1962 bei den Schulgesetzen, wo diese 
Höchstzahl auf 36 fixiert wurde. 

Im Laufe der Zeit ist es zu einer stetigen Ent
wicklung gekommen, und zwar im Sinne einer 
Reduktion. Im Jahre 1982 bei der 7. Novelle zum 
Schulorganisationsgesetz ist man vor allem im 
Bereich der Hauptschulen von der Höchstzahl 
von 36 auf 33, 32 und dann auf 30 gegangen. 

Es hat das Schulorganisationsgesetz 1985 gege
ben, durch das - beginnend mit den ersten Klas
sen - die Klassenschülerhöchstzahl auf 30 ge
senkt wurde. Im Jahre 1988 wurde mit der 
11. Schulorganisationsgesetznovelle in unserem 
Bildungsbereich die Schülerhöchstzahl auf 30 
festgelegt. 

Dazu kommen noch zusätzlich die Sicherstel
lungserlässe der jeweiligen Bundesminister, die 
Rahmenbedingungen schufen - und in Verbin
dung mit der Senkung der Klassenschülerhöchst
zahl auch die Eröffnungszahl und die Teilungszif
fer. 

Ich glaube, man kann sagen, daß man öster
reichweit sicherlich konsequent diesen Weg ge
gangen ist - allein schon von der Tatsache aus, 
daß die Schule ein wichtiger Teil unserer Gesell
schaft ist, daß es immer wieder Veränderungen 
wird geben müssen und daß natürlich kleinere 
Lerneinheiten wichtig sind. 
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In Richtung Europa brauchen wir in Österreich 
ein sehr effizientes, ein differenziertes Schulsy
stem mit einer hohen Qualität, das auf die jeweili
gen Begabungen, auf die Neigungen und Interes
sengebiete der Schüler Rücksicht nimmt. Ich per
sönlich verfolge in bildungspolitischen Gesprä
chen immer wieder folgende drei Leitlinien: 

Erstens einmal die Qualität des Unterrichts. 

Zweitens die Differenzierung in unserem 
Schulsystem. Wenn man von den unterschiedli
chen Begabungen, Neigungen und Interessenge
bieten der Kinder ausgeht, wenn es Pluralismus in 
unserer Gesellschaft gibt, Vielfalt in unserer Be
rufswelt, so ist es, glaube ich, auch notwendig, in 
unserem Schulsystem das Differenzierte, das 
Vielfältige anzubieten. 

Der dritte Punkt stellt sicherlich auch die Lei
stung dar. 

Um diese bildungspolitischen Zielvorstellun
gen erreichen zu können, ist es sicherlich notwen
dig, die Lerneinheiten zu verkleinern. Hiefür gibt 
es vielfache pädagogische Argumente: Man kann 
zum Beispiel einen individuellen Unterricht füh
ren, das individuellere Lernen ist gesichert, das 
selbständige Lernen, das wir gerade von den Ab
solventen der höheren Schulen verlangen, daß 
eben die Absolventen der AHS, der BHS dieses 
selbständige Lernen beherrschen, um eben im 
Sinne des Bildungsziels der höheren Schulen die 
Studierfähigkeit zu erreichen. 

Es erfordert dies aber auch vom Lehrer eine 
intensivere Betreuung, ein noch stärkeres, ein 
noch größeres Engagement, um ein besseres Ein
gehen auf die konkreten Begabungen und Inter
essen der Kinder zu ermöglichen. 

Ich glaube auch, daß eine zukunftsorientierte 
Bildungspolitik noch stärker mit der Wirtschafts
politik koordiniert werden und kooperieren muß. 
Wir haben die Gesamtpersönlichkeit des jungen 
Menschen im Vordergrund zu sehen. Aber ich 
glaube, daß gerade auch der Eintritt in die Be
rufswelt etwas Entscheidendes ist, und die jungen 
Leute müssen entsprechend darauf vorbereitet 
werden. Die Wirtschaft verlangt heute von den 
Absolventen einer Schule, sei es nun die Pflicht
schule, die berufsbildende Schule oder die allge
meinbildende höhere Schule, bestimmte Schlüs
selqualifikationen, wie zum Beispiel eine fundier
te Allgemeinbildung. Die Kreativität, die Teamfä
higkeit werden besonders hervorgehoben, ebenso 
die Entscheidungsfähigkeit, aber auch die Belast
barkeit. 

Ich glaube, daß es berechtigt ist, kleinere Lern
einheiten zu fordern. Es ist jedoch auch ein nicht 
ungefährlicher Trugschluß, zu meinen, daß klei
nere Lerneinheiten automatisch die Qualität des 

Unterrichts verbessern, denn neben den kleinen 
Lerneinheiten gibt es noch weitere Rahmenbedin
gungen, die zu berücksichtigen sind. 

Wenn wir eine Senkung der Klassenschüler
höchstzahl ins Auge fassen, so ist eine logische 
Konsequenz, daß auch die Eröffnungszahl und 
die Teilungsziffern in bestimmten Unterrichtsge
genständen nachgezogen werden. Weiters wird 
sich das widerspiegeln im Personalbereich, im 
Dienststellenbereich. Auch die Raumsituation ist 
zu berücksichtigen, wenn wir kleinere Klassen be
nötigen. Und das geht bis hin zur Ausstattung. 

Es gibt natürlich auch im heutigen Schulbe
reich Problemzonen, die wir offen diskutieren 
müssen. Eine solche Problemzone ist sicherlich 
die jeweilige Nahtstelle, das heißt, der Übergang 
von einer Schulart zur anderen, zum Beispiel 
beim lOjährigen, beim 14jährigen. Hier ist diese 
Thematik aufzugreifen, denn gerade bei diesem 
Übergang haben wir durchwegs - sowohl in der 
Hauptschule als auch primär in der AHS-Unter
stufe, 1. Klasse, oder beim 14jährigen beim Über
gang von der 4. Klasse Hauptschule in eine wei
terführende, vor allem berufsbildende höhere 
Schule - eine Klassenschülerzahl von 30, ja 
manchmal sogar auch von 36. Ich glaube, das 
muß gesehen werden, und hier muß man auch 
ganz spezifisch unterschiedlich dann ansetzen. 

Ein weiterer Punkt, der mir am Herzen liegt, ist 
die Erhaltung der Kleinschulen. Es war immer 
ein Bestreben der Österreichischen Volkspartei 
und wird es auch nach wie vor sein, daß wir in der 
ländlichen Region die Chancengerechtigkeit auf
rechterhalten. Reduktion der Schülerzahlen ja, 
aber nicht so, daß damit das Sterben der kleinen 
Schulen verbunden wird. Ich glaube, auch die 
Kinder aus einer kleinen Region haben das Recht, 
eine entsprechende Ausbildung und Bildung zu 
genießen. 

Oder es geht um die so schwierige Frage der 
Kinder mit verschiedener Muttersprache, der 
Gastarbeiterkinder in bestimmten Problemberei
chen der Stadt Wien, in Vorarlberg - ein ganz 
großes Problem, das miteingebunden werden 
muß. 

Ich glaube, in dieser gesamten pädagogischen 
Diskussion darf ein Bereich sicher nicht unter 
den Teppich gekehrt werden, und das ist die Fra
ge der Finanzen. Die Frau Bundesminister hat 
aufgrund einer Anfrage öffentlich mitgeteilt, daß 
zum Beispiel eine Senkung der Klassenschüler
höchstzahl von derzeit 30 auf 25 allein für die 
Schulen der 6- bis 14jährigen rund 3 Milliarden 
Schilling kosten würde, nicht miteingebunden die 
höheren Schulen. Auch da würden sich die Ko
sten ungefähr verdoppeln. 
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Das sind Dimensionen, die man sicher diskutie
ren muß. Bildung gibt es eben nicht zum Nullta
rif. Aber ich glaube, wir sind gut beraten, diese 
Investition im Sinne der Senkung der Klassen
schülerhöchstzahl zu tätigen, denn ich bin davon 
überzeugt, daß jede Investition im Bildungsbe
reich eine der besten Zukunftsinvestitionen ist, 
die ein Staat tätigen kann. (Beifall bei der Ö VP 
und bei Abgeordneten der SPÖ.) 

Kleinere Klassen sollten auch als eine neue päd
agogische Schubkraft zur Verbesserung der Qua
lität des Unterrichts genutzt werden. Der Vor
schlag der Österreichischen Volkspartei geht in 
die Richtung, einen flexiblen Weg zur weiteren 
Senkung der Klassenschülerhöchstzahl vorzu
schlagen, wobei wir uns zunächst einmal an der 
gesamten demographischen Entwicklung orien
tieren. Wir haben, ich möchte sagen, leider öster
reichweit einen sehr starken Schülerrückgang zu 
verzeichnen, in den letzten zirka sieben Jahren 
von 1,4 Millionen auf 1,1 Millionen Schüler. 

Wir müssen uns aber weiter an den spezifischen 
Erfordernissen der einzelnen Schularten und Al
tersstufen orientieren. Ich glaube, dieser Vor
schlag ist sachgerechter und fiskalpolitisch auch 
leichter umzusetzen als die generelle Forderung 
nach Senkung der Klassenschülerhöchstzahl von 
30 gleich einmal auf 25. Selbstverständlich - das 
möchte ich abschließend festhalten - muß aber 
unser Fernziel die weitere Senkung mit dem Ziel
punkt 25 bleiben. (Beifall bei der OVP.) 1:'..:'.6 

Präsident: Als nächster zum Wort gemeldet ist 
Herr Abgeordneter Matzenauer. Ich erteile es 
ihm. 

12.26 

Abgeordneter Matzenauer (SPÖ): Herr Präsi
dent! Frau Bundesministerin! Meine sehr geehr
ten Damen und Herren! 220000 Unterschriften 
- das beweist unzweifelhaft, daß Schulfragen öf
fentliches Interesse und Engagement bei den Be
teiligten, bei den Betroffenen bewirken. Das freut 
zunächst einmal den Bildungspolitiker, den es oft 
stört, wenn in der Gesellschaft mangelndes Inter
esse an Bildungsfragen vorherrscht (Zwischenruf 
des Abg. Wa b L), und das führt auch zu Diskus
sionen mit vielen Eltern und Lehrern, die sich im 
Prinzip alle zu den auch von den Antragstellern 
festgehaltenen Forderungen bekennen. 

Ich frage, welcher Pädagoge, welche Mutter, 
welcher Vater nicht ja sagen würde, wenn es da 
heißt: "Weniger Schüler in einer Klasse bedeuten 
mehr Zeit des Lehrers für Betreuung der einzel
nen Kinder, bedeuten höhere Interaktionsfre
quenz, bedeuten effizienteres Arbeiten in der 
Klasse, bedeuten besseres Erkennen von Lernde
fiziten, bedeuten gezielte Kompensationsmaß
nahmen, bedeuten schließlich und endlich effi
zienteren Unterricht." 

Ohne die Antragsteller nun verbessern zu wol
len, aber meine Formulierung hätte so gelautet: 
"Weniger Schüler in einer Klasse sind Vorausset
zung für ... " Denn erfahrene Pädagogen wissen 
und viele Untersuchungen bestätigen, daß die 
Klasse mit geringerer Schülerzahl allein noch lan
ge keine Garantie für besseres Lernen ist. Viele 
andere Faktoren gehören auch dazu, an der Spit
ze natürlich die Lehrerpersönlichkeit. das part
nerschaftliche Schulklima, aber natürlich auch 
materielle Bedingungen wie Schulraum und Aus
stattung der Schule. Das sind ebenfalls wichtige 
Voraussetzungen für eine gute Schule. 

Meine Damen und Herren! Die Schule hat sich 
ja geändert. Es ist nicht mehr jene Schule, wie wir 
sie oft noch in den Medien geschildert bekom
men. Vor die Frage gestellt, ob sie sich für den 
Frontalunterricht entscheiden. der die Kinder zu 
inaktiven Menschen erzieht, oder dafür, im so
zialintegrativen Unterricht Kinder zu aktiven und 
interessierten Menschen zu machen, haben sich 
Lehrer ja schon lange für den zweiten Weg ausge
sprochen. 

Ich kam heute früh von einer kleinen Schule 
am Stadtrand Wiens, in der eine junge Lehrerin 
25 Kinder, also die ideale Schülerhöchstzahl, zu 
betreuen hatte, und ich kann Ihnen sagen, sie hat
te alle Hände voll zu tun, um tatsächlich all diese 
Kinder gleichzeitig zu fördern, zu betreuen und 
zu unterrichten. 

Man möge sich einmal vorstellen, mit welchen 
Erwartungen und mit welchen Ansprüchen Kin
der heute in die Schule gehen und an die Lehrer 
herantreten. Da wird viel mehr an Zuwendung 
verlangt, als früher einmal ein "Unterrichtsbeam
ter" , ein Lehrer, zu geben hatte. 

Meine Damen und Herren! Dieser Einschub 
soll nicht davon ablenken, daß die Forderung 
nach Senkung von Schülerzahlen immer schon 
ein Anliegen vieler Eltern und Lehrer gewesen 
ist. Auch vom Standpunkt eines sozialistischen 
Politikers oder eines Vertreters sozialistischer Or
ganisationen wie etwa der "Kinderfreunde" und 
des Sozialistischen Lehrervereins aus habe ich 
schon seit Jahrzehnten ähnliche Anträge auf vie
len Parteitagen eingebracht. 

Es gibt überhaupt viel Verständnis für die 
Wünsche der Eltern und Lehrer, und auch aus 
berufenen Politikerkreisen hat man in den letzten 
Monaten gehört, man stehe den Forderungen of
fen und positiv gegenüber, man fände sie grund
sätzlich pädagogisch gut, sie seien eine gute Sache 
von der Intention her. 

Ich habe schon gefragt: Welcher Pädagoge 
wollte sich nicht dazu bekennen? Allerdings 
kommt natürlich zu Recht auch die Diskussion 
auf den Punkt: Können wir uns das alles leisten? 
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Selbst die Betroffenen stellen sich diese Frage, 
und wenn zum Beispiel die Österreichischen Kin
derfreunde einen Stufenplan zur Diskussion ge
stellt haben, der eine Senkung der Schülerzahl 
auf 25, beginnend bei der Unterstufe, bis zum 
Jahr 2000 vorsieht, dann ist das - glaube ich -
ein guter Beweis dafür, wie realistisch die Eltern, 
die ja auch Steuerzahler sind, diese Frage selbst 
sehen. 

Und ich sage, weil ich auch schon Forderungen 
gehört habe, die Schülerzahl auf 15 zu senken, 
und das nicht im Zusammenhang etwa mit Son
derschulen oder mit Schulklassen mit sehr vielen 
Gastarbeiterkindern, daß ich wenig Verständnis 
dafür aufbringe, wenn wir hier in eine Lizitations
politik eintreten. Populismus ist ein schlechter 
Ratgeber, meine Damen und Herren! Anläßlich 
der kommenden Budgetverhandlungen wird ja 
auch Gelegenheit gegeben werden, Zusammen
hänge zwischen der Budgetsituation und dem Bil
dungsbudget und der Situation an unseren Schu
len herzustellen. 

Ich meine das, meine Damen und Herren, nicht 
nur in eine Richtung, denn es ist sicher richtig -
Kollege Schäffer hat das ja auch schon richtiger
weise ausgeführt -, daß in den vergangenen Jah
ren schon viel geschehen ist. Wir hatten einmal 
mehr als 36 Schüler, dann 36, nun sind es 30, und 
in diesem Herbst haben wir als letzten Schritt 
auch die Reduzierung der Schülerzahlen der 
Oberstufe auf 30 durchgeführt, und zwar mit ei
nem sehr hohen Kostenaufwand. Wir müssen uns 
aber neben der Frage: "Was können wir uns lei
sten?" auch die Frage stellen: "Was wollen wir 
uns leisten?" Wie, wann, wozu und mit welchem 
Ergebnis? Was will die Gesellschaft von ihrer 
Schule, und was ist sie bereit der Schule dafür zur 
Verfügung zu stellen? Wir werden diese Frage si
cher im Ausschuß gewissenhaft prüfen, weil Bil
dung bei uns Sozialisten immer einen besonderen 
Stellenwert gehabt hat. 

Bessere Bildung für alle - das war immer ein 
zentrales Anliegen der sozialistischen Bildungs
politik. Auf diesem Gebiet ist in den vergangenen 
Jahren auch vieles gelungen. Der beste Beweis da
für ist ja, daß heute viel mehr Menschen als frü
her höhere Bildungsabschlüsse erreichen, wenn 
auch die soziale Chancengleichheit sicher noch 
nicht für alle erreicht ist. Es wurde heute schon 
auf die Probleme der ausländischen Kinder hinge
wiesen, nur um einen dieser Fälle anzudeuten. 

Welchen Stellenwert eine bessere Bildung auch 
in Zukunft haben wird, zeigt eine jüngst veröf
fentlichte Studie, in der nachgewiesen wird, daß 
40 Prozent des Wirtschaftswachstums auf das Bil
dungsniveau einer Gesellschaft zurückzuführen 
sind. Darüber hinaus ist Bildung wesentliche Vor
aussetzung für die Teilnahme an gesellschaftli
chen Entwicklungen. 

Wenn hier immer wieder der Mangel an Fach
arbeitern als eines der Hauptprobleme dargestellt 
wird, dann sollte das nicht darüber hinwegtäu
schen - abgesehen davon, daß das sicher eine 
Frage der falschen Verteilung ist -, daß im Ver
gleich zu anderen Industrieländern Österreich bei 
der Höhe der Bildungsabschlüsse immer noch 
maximal nur im Mittelfeld liegt. Während wir 
noch über Maturanten- und Akademikerüber
schuß diskutieren, gibt es viele Länder, die mehr 
und mehr qualifizierte Mitarbeiter für Wirtschaft, 
Kultur und Gesellschaft verlangen. Ich glaube, 
hier wird sich ein Umdenkprozeß vollziehen 
müssen. 

Die qualitative Verbesserung von Bildungsein
richtungen muß immer in gesamtgesellschaftli
chen Zusammenhängen gesehen und diskutiert 
werden, denn diese Einrichtungen hängen von 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Bedin
gungen ab. Und auch die Diskussion über Schü
lerzahlen kann nur vor diesem Hintergrund ge
führt werden. 

Meine Damen und Herren! Als Bildungspoliti
ker blickt man natürlich auch über die Grenzen 
des eigenen Landes und sieht und beobachtet, was 
die anderen tun. Naheliegend ist es natürlich, in 
das benachbarte Ausland, in die Bundesrepublik, 
zu sehen. In der BRD beginnen sich heute bereits 
die Fehler einer zehnjährigen Sparpolitik auf dem 
Bildungssektor zu rächen. 

In der bekannten deutschen Wochenzeitung 
"Die Zeit" vom 6. Oktober kommen unter dem 
Titel "Von der Schule als Geisel genommen" Bil
dungspolitiker, Elternvertreter, Lehrervertreter 
landauf und landab zu Wort. - Zusammenfas
send deren Klage: Grundschulklassen werden im
mer größer, an Gymnasien fehlen die Fachlehrer, 
Ausländer werden weniger gefördert, Gesamt
schulen streichen an ihren Ganztagsprogrammen, 
überall fällt reihenweise der Unterricht aus, in 
Nordrhein-Westfalen beispielsweise - das hat die 
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft er
rechnet - waren es 1988 Woche für Woche 
300 000 Unterrichtsstunden, und am schlechte
sten sind diejenigen dran, die keine Lobby haben. 
(Zvvischenruj bei der FPÖ.) Nicht nur in Nord
rhein-Westfalen, auch in Bayern gibt es ganz ähn
liche Zahlen! 

Am schlechtesten sind die Berufsschüler dran, 
die Hauptschüler, die Sonderschüler und die Aus
länderkinder. Die Hauptschule ist auch in der 
Bundesrepublik das Stiefkind im Bildungsange
bot, ohne Perspektive für die Schüler, heißt es. 
Man ist von der falschen Rechnung ausgegangen: 
Weniger Kinder - das muß auch weniger Lehrer 
heißen. Man hat nicht berücksichtigt, daß durch 
neue Unterrichtsformen mehr Bedarf an Lehrern 
entsteht. Nun hat man diese negative Bilanz. 
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Ich begrüße es, meine Damen und Herren, daß 
das neue Bildungsbudget kein Sparbudget sein 
wird. Der Finanzminister hat eben in seiner Bud
getrede dargestellt, daß die Ausgaben im Kapitel 
"Unterricht" gegenüber 1986 um 13,7 Prozent 
gestiegen sind, insgesamt 46,1 Milliarden Schil
ling erreichen werden. Das ist positiv zu werten, 
besonders auch, wenn er als Ziel angibt, daß viel
fältige berufliche Bildung und Weiterbildungs
möglichkeiten zu schaffen und auszubauen sind 
und daß sich unter den geänderten Bedingungen 
eine neue gesellschaftliche Dynamik entfaltet, die 
ein modernes, offenes, allen Begabungen förderli
ches Bildungssystem anbietet. 

Meine Damen und Herren! Es ist daher auch 
legitim, dieses Volksbegehren zum Anlaß zu neh
men, eine umfassende Diskussion über die Quali
tät der Schule zu führen. Als Bildungspolitiker 
hat man sich nicht nur auf die rein quantitativen 
Fragen der Klassenschülerhöchstzahl zu be
schränken. 

Die Klassenschülerhöchstzahl - der österrei
chische Durchschnitt des Jahres 1988/89 zeigte in 
der Volksschule 19,3 Prozent, in der Hauptschule 
22,5 Prozent, in der AHS 24,6 Prozent und in der 
berufsbildenden Schule 25 Prozent. Dieser 
Durchschnitt allein sagt aber nichts. Es entstehen 
Probleme - auf diese hat Kollege Schäffer hinge
wiesen - in den Anfangsklassen, es entstehen 
Probleme in den Klassen mit einem hohen Gast
arbeiteranteil, es entstehen neue Aufgaben etwa 
im Zusammenhang mit integrativen Maßnahmen, 
und es ist vor allem ein Problem, das unterschied
lich im ländlichen und im städtischen Bereich 
auftritt. Auf dem Land, in kleinen Schulen, teilt 
der 31. Schüler in zwei Klassen, 15 beziehungs
weise 16 Schüler je Klasse, im städtischen Bereich 
wird zusammengelegt, bis auf 30, und es werden 
neue Klassen gebildet. Ich kenne viele Situatio
nen, wo auch die Klassenschülerzahl 25 viel zu 
hoch wäre, um da wirklich pädagogisch ertrag
reich arbeiten zu können. 

Es ist richtig, daß die Klassenschülerhöchstzahl 
allein nur ein Faktor ist. Es sind die Teilungs- und 
Eröffnungszahlen mit in Betracht zu ziehen. 
Überhaupt - und hier kann ich mich mit dem 
vom Kollegen Schäffer vorgebrachten Vorschlag 
zumindest grundsätzlich identifizieren - gibt es 
sicher günstigere Verteilungsmöglichkeiten über 
flexible Einsatzmöglichkeiten im Rahmen von 
Durchschnittszahlen, allerdings unter der Vor
aussetzung, daß die Durchschnittszahlen niedrig 
genug sind und nicht so wie heute einen Durch
schnitt etwa bei der Hauptschule von 24 vorse
hen. Wir liegen ja im österreichischen Schnitt 
schon unter dieser Durchschnittszahl. 

Meine Damen und Herren! Es geht aber auch 
um mehr als um Schülerzahlen, und das merken 
wir, wenn wir uns etwa vor Augen führen, wie 

durch die bessere Verteilung der Autonomie auf 
die Schulstandorte flexiblere und bessere Lösun
gen, praxisgerechtere Lösungen erzielt werden 
können. 

International ist gerade dieses Thema ganz be
sonders wichtig. Die OECD sagte bei einer Bil
dungsindikatorenkonferenz am Semmering in 
diesem Herbst: In vielen Ländern betreibt man 
Bildungsentwicklung dadurch, daß man Erzie
hungs- und Bildungseinrichtungen mehr Ent
scheidungskompetenzen, mehr Autonomie ver
leiht, um auf diese Weise mehr Verantwortung 
für den Bildungsprozeß auf die Ebene zu verla
gern, auf der Bildung tatsächlich stattfindet. -
Wobei man sich im klaren ist: Bildung kostet 
Geld, es gibt keine Nullösung für Bildung. 

Meine Damen und Herren! Elemente der di
rekten Demokratie sind heute ein wichtiger Be
standteil unserer Verfassung, zentralistische und 
dirigistische Steuerungssysteme haben sich weit
gehend überlebt und erzeugen bei Bürgern mit 
Recht Unzufriedenheit. Die Menschen haben sich 
emanzipiert, wollen mitreden, wollen mitgestal
ten, wollen mitentscheiden. Diesem gesamtgesell
schaftlichen Trend kann und darf sich auch die 
Schule nicht verschließen. 

Es ist daher unumgänglich, Rahmenbedingun
gen zu ändern. Den einzelnen Schulgemeinschaf
ten soll mehr Entscheidungskompetenz, auch in 
materiellen Fragen, zukommen, und mehr Ge
staltungsmöglichkeiten sollen ihnen eingeräumt 
werden. 

Mehr Mitsprache, meine Damen und Herren, 
heißt natürlich auch mehr Verantwortung. 

Dieser Weg trägt dazu bei, Chancen für die 
Schulen zu bieten, zu einem eigenen Profil zu 
kommen. 

In der Pädagogik ist ein gravierender Wandel 
vor sich gegangen. Gab es in den siebziger Jahren 
die Schulversuche und die Schulentwicklung 
noch von oben verordnet, so tritt heute immer 
mehr die einzelne Schule als Träger der Schulent
wicklung in den Vordergrund. 

Schulentwicklungen, die von der Basis getragen 
werden, bringen bessere Lösungen für die einzel
nen Schulen. Mitgestalten und Mitverantworten 
sind nicht nur Elemente einer modernen Verfas
sung, sondern auch für eine demokratische, lei
stungsgerechte Schule unverzichtbar. Sie setzen 
Motivationen frei, setzen neue schöpferische 
Kräfte frei. Und jeder, der einmal an einem 
Schulversuch teilgenommen hat, weiß, wie sehr 
diese Kräfte positiv wirken. 

Neue pädagogische Entwicklungen, Innovatio
nen wie offenes Lernen an unseren Grundschulen 
sind von den Kollegen, Projektunterricht ist von 
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den Schulen ausgegangen. Interkulturelles Ler
nen von jenen Schulen, in denen viele Gastarbei
terkinder sind, ebenso die Integration von behin
derten Kindern, und Entwicklungsarbeiten zur 
Verbesserung der Schulen im Mittelstufenbe
reich, wie auch der bekannte Mittelschulversuch, 
hatten zwei Jahre Vorlaufszeit; zwei Jahre, in de
nen sich Kollegen aller Schulstandorte, die sich 
daran beteiligt haben, mit an der Gestaltung des 
Modells beteiligt haben. 

Meine Damen und Herren! Der Finanzminister 
hat in seiner Budgetrede zum Kapitel Unterricht 
auch gesagt: 

"Jene, die noch stark dem Obrigkeitsstaat ver
haftet sind, können sich aber oft mit erhöhter 
Kritikfähigkeit und Kritikbereitschaft der Bürger 
nicht abfinden. Nicht zuletzt der Niedergang von 
Gesellschaftssystemen, die allzu lange versuchten, 
die Bürger in Unmündigkeit zu halten, sollte al
len eine Lehre sein." 

Meine Damen und Herren! Wir sollten im Aus
schuß daher auch die Chance nützen, uns über 
die Fragen der Verstärkung der Autonomie, der 
Entbürokratisierung klarzuwerden. 

Als einen weiteren Schritt in diese Richtung 
könnten wir uns vorstellen, Entscheidungskom
petenzen in Teilbereichen des zur Verfügung ste
henden Stundenbudgets auf den einzelnen Schul
standort zu übertragen. Wie dort Schwerpunkte 
zu setzen sind, das sollten die Schulpartner mitbe
raten. Dieses Stundenbudget müßte allerdings so 
dotiert sein, daß es tatsächlich auch pädagogisch 
relevant ist. 

Mit einem solch flexiblen Modell könnten ver
schiedene Alternativen erprobt werden, Ausbau 
des Assistenzlehrerprinzips, Teamteaching, ver
mehrter Einsatz spezifisch ausgebildeter Lehrer, 
wie zum Beispiel Begleitlehrer, Stützlehrer, in
tensives Erproben innovativer Modelle, wie zum 
Beispiel der Schulversuch "neue Grundschule", 
Integration von Behinderten, interkulturelles 
Lernen. Genauso wäre natürlich die Entschei
dung möglich, die Klassenschülerzahlen in allen 
oder einigen Klassen zu senken. 

All das kann ohne flankierende Maßnahmen 
nicht funktionieren. Mehr Lehrer sind noch nicht 
automatisch bessere Pädagogik. Durch intensi
vere Schulung und auch durch Einbeziehen der 
Eltern in die Schulpartnerschaft, vor allem in den 
Bereichen bessere Kommunikation, pädagogische 
Kompetenz, Menschenführung, Konfliktmanage
ment, kann ein neuer Stellenwert für die Schulen 
entstehen. 

All diese Maßnahmen sind nur dann möglich, 
wenn auch in Zukunft - so wie bisher - im Bil
dungsbudget ausreichende Mittel zur Verfügung 

stehen. Damit kann auch weiterhin garantiert 
werden, daß die österreichische Jugend durch ein 
modernes und demokratisches Bildungssystem 
optimal für die Lösung von zukünftigen Proble
men vorbereitet sein wird. (Beifall bei der SPÖ 
und bei Abgeordneten der Ö VP.) 12.-15 

Präsident: Als nächste zu Wort gemeldet ist 
Frau Abgeordnete Mag. Praxmarer. Ich erteile ihr 
das Wort. 

12 . ./5 

Abgeordnete Mag. Karin Praxmarer (FPÖ): 
Herr Präsident! Frau Bundesminister! Hohes 
Haus! Bildungspolitik muß sich - davon bin ich 
fest überzeugt - vor allem an den Bedürfnissen 
der Kinder orientieren. Die Frage hat zu lauten: 
Welche Bedürfnisse haben die Kinder? Was müs
sen unsere Bildungseinrichtungen für die Kinder 
leisten, damit sie ihnen eine gesicherte Zukunft 
bieten können? Wir müssen uns auch fragen: 
Welche Kompetenzen werden vom Schulabgän
ger oder vom Akademiker erwartet? 

Um die breite Palette verschiedenster Begabun
gen geistiger, manueller oder sozialer Art wirk
lich optimal nützen zu können, brauchen wir 
zwei Dinge: Wir brauchen ein differenziertes Bil
dungsangebot, das heißt Bildungsvielfalt und kei
ne Eintopfschule! Wir brauchen auch kleine Klas
sen, kleine Klassen, weil in diesen eine individuel
le Unterrichtsgestaltung leichter möglich ist, man 
den verschiedenen Begabungen mehr entgegen
kommen und sie fördern kann. 

Das Ziel unserer freiheitlichen Bildungspolitik 
ist es, nicht jedem das gleiche zu bieten, sondern 
jedem das Seine. (Beifall bei der FPÖ.) 

Die Frage der Klassenschülerhöchstzahl war 
und ist für uns Freiheitliche eine pädagogische 
Schlüsselfrage! Sie ist sicher die beste Investition 
in die Zukunft. 

Woran krankt denn unsere Schule? - Erstens 
am Schulstreß der Kinder. (Abg. Bur g s laLL e r: 
All den Lehrern.') - Gleich. - Verantwortlich 
sind dafür unter anderem die viel zu sehr überla
denen Lehrpläne. Wir Bildungspolitiker können 
aber nichts dagegen unternehmen, weil ja Lehr
pläne über den Verordnungsweg geregelt werden, 
und von der Frau Bundesminister können wir an
scheinend auch hier nichts erwarten, denn seit 
Jahren fordern alle Lehrer eine Sichtung, eine 
Lichtung, eine Entrümpelung der Lehrpläne, 
aber es geschieht nichts. Die Lehrpläne werden 
immer dicker, und immer mehr Neues wird hin
eingepackt. Entsprechend dicker werden auch die 
Schulbücher, was ja schließlich wieder den Auto
ren zugute kommt, denn es ist ja sehr ertragreich, 
Schulbücher zu schreiben - der Steuerzahler 
zahlt es ja. (Abg. Helga Er li n ger: Die Autoren 
kriegen nichts dafür.') 
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Die FPÖ hat im Frühsommer einen Entschlie
ßungsantrag eingebracht, und zwar für eine Re
form der Lehrpläne. Wir wollen eine Trennung 
des Lehrstoffes in Grundanforderungen und Zu
satzanforderungen, weil dadurch von vornherein 
eine Differenzierung gegeben wäre, weil es da
durch dem Lehrer leichter gemacht werden kann, 
in der Schule, in der Klasse zu differenzieren, das 
heißt, unterschiedlich zu unterrichten, und ein 
großer Teil der Vorbereitung bliebe dadurch dem 
Lehrer erspart. Es ist bis heute den Regierungs
parteien nicht wert gewesen, diesen Entschlie
ßungsantrag überhaupt zu behandeln oder in den 
Ausschuß zu bringen. 

Die Schule leidet aber auch unter dem Streß 
der Kinder, und der beginnt schon in der Volks
schule. Allzuviel wird gelehrt, und allzufrüh wird 
den Kindern vieles beigebracht, und vor allem 
fehlt den Kindern in der Volksschule die Zeit 
zum Üben. Auch hier wäre weniger mehr! 

Dem Lehrer fehlt in großen Klassen einfach oft 
die Zeit, sich mit dem Kind zu beschäftigen und 
dadurch die Gesamtleistung besser zu beurteilen. 
Das Ergebnis ist: Es häufen sich die Tests, was 
wieder ein Nachteil für die Kinder ist und was 
diesen Streß verursacht. 

Die Schule leidet aber auch unter dem Streß 
der Lehrer, wie Kollege Burgstaller schon gesagt 
hat. Wie sollen denn die Lehrer immer mehr Auf
gaben, die heute immer wieder an die Schule her
angetragen werden, bewältigen? Immer mehr Er
ziehungsaufgaben überträgt man den Lehrern. 
Immer mehr werden die Lehrer mit Erziehungs
aufgaben, die eigentlich der Familie zustehen, be
lastet. Und das sollen die Lehrer mit 30 Kindern 
in der Klasse bewältigen. 

Oder "Lernen in Zusammenhängen" , "Aktivie
rung aller Schüler". Auch das ist nicht möglich 
mit 30 Kindern in der Klasse. 

Oder: "innere Differenzierung". Jetzt auf ein
mal verlangt sogar die Sozialistische Partei innere 
Differenzierung, obwohl sie es war, die sich so 
stark für die Leistungsgruppen eingesetzt hat. 
(Abg. Adelheid Pr a her: Das haben wir doch 
auch verlangt.') Wir haben immer kritisiert, daß 
die Leistungsgruppen die soziale Integration in
nerhalb einer Klasse verhindern. Jetzt, Gott sei 
Dank, sind die beiden Großparteien (Abg. Hai -
ger m 0 s e r: Altparteien!) auch so weit. Aber 
auch diese innere Differenzierung kann man 
nicht oder nur sehr schwer realisieren, wenn man 
zu viele Kinder, nämlich 30, in der Klasse hat. 
Und man kann sie auch nicht realisieren, wenn 
die Lehrer selbst diese innere Differenzierung 
nicht an den Pädagogischen Akademien gelehrt 
bekommen. 

Oder: "neue Lernformen" . Insbesondere in der 
Volksschule weiß man, daß heute das offene Ler
nen gefragt ist, daß es gut für Kinder wäre. Auch 
das kann man nicht mit 30 Kindern in einer Klas
se realisieren. 

Neben dem Streß der Kinder und neben dem 
Streß der Lehrer ... (Von der Galerie werden 
zahlreiche Zettel geworfen. - Abg. Ing. M II re r: 
Ja sagt einmaL, was ist denn da Los? - Abg. Dr. 
S l i P P e I: Schade tun das Papier.' - Weitere 
Flugzeuel folgen. - Abg. Dr. Helga R abi -
S lad l e r - den Text eines Zettels verlesend -: 
"Sparschule - flein, danke.'" Nicht sehr originell.' 
- Abg. Ing. Mur er: Herr Präsident.' Was ma
chen wir jetzt?) 

Präsident: Frau Abgeordnete! Ein kleines Mo
menter!! 

Abgeordnete Mag. Karin Praxmarer (fortset
zend): Neben dem Streß der Lehrer und neben 
dem Streß der Kinder ist jetzt auch ein ganz be
sonderes Phänomen zu beobachten: Es hat ein 
ganz arger Kampf um das Kind begonnen, und 
der trägt sonderbare Blüten! Die Kinder werden 
von einer Schule in die andere abgeworben, um 
sie dann aber, wenn sie nicht den richtigen Schul
typ erwischt haben, schnell wieder auszusieben. 
Was ist der Hintergrund? Der Hintergrund ist ein 
rein standespolitisches Interesse, denn die Lehrer 
fürchten, sonst ihre Lehrverpflichtung nicht zu 
bekommen, die Lehrer fürchten natürlich um 
ihre Arbeitsplätze. Aber dieser Kampf ums Kind 
ist bestimmt nicht im Sinne der Kinder, er nützt 
den Kindern bestimmt nichts. Dahinter steht rein 
standespolitisches Denken und weniger das Inter
esse für das Kind. 

Wir fordern immer mehr von den Lehrern. 
Und jetzt frage ich mich: Lassen wir die Lehrer 
nicht sehr oft allein? Das heißt, wir geben ihnen 
nicht die nötigen Rahmenbedingungen. Wir ma
chen immer mehr Reformen. Diese werden 
durchgezogen, aber die Lehrer werden allein ge
lassen! 

Ein gutes Beispiel dafür ist die AHS-Reform. 
Sie wurde in einem Husch-Pfusch-Verfahren hier 
im Hohen Haus durchgezogen. Die Maturabe
stimmungen liegen bis heute nicht auf dem Tisch, 
und die Lehrbücher für diese Form der AHS, die 
ja mit diesem Schuljahr begonnen hat, sind bis 
heute nicht gedruckt. Weder in Grieskirchen 
noch in Wels im Gymnasium sind alle Bücher 
vorhanden. Mitte Oktober haben die Schüler kei
ne Lehrbücher für Latein, sie haben keine Lehr
bücher für Geschichte, keine Lehrbücher für den 
Physikunterricht. Die Autoren wissen doch, wann 
Schulbeginn ist! Den ganzen Sommer über hätten 
sie Zeit gehabt, sodaß die Schulbücher rechtzeitig 
für die Lehrer und für die Kinder hätten ausgelie
fert werden können. Die Lehrer hätten dann 
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wirklich zu Schulbeginn zu lehren beginnen kön
nen. Mit solchen Schlampereien macht man es 
den Lehrern auch nicht leichter. (Beifall bei der 
FPÖ.) 

Fehlendes Unterrichtsmaterial, mangelnde 
Ausbildung und zu große Klassen erschweren 
dem Lehrer das Lehren. Er sollte doch auch 
Freude an seiner Arbeit haben und daher doch 
auch die besten Bedingungen dafür vorfinden. 
Das meint der Laie! So ist es aber nicht. Fragen 
Sie einmal die Lehrer, welche Bedingungen sie in 
ihren Schulen teilweise vorfinden. 

Nur: Wo findet man die besten Bedingungen? 
Wo findet man Bedingungen. die sich jeder Leh
rer wünschen würde? In Schulversuchen, die 
ideologisch ausgerichtet sind, die einen ideologi
schen Hintergrund haben; zum Beispiel in dem 
berühmten Schulversuch "Mittelschule", wo die 
SPÖ ihren Wunschtraum von der Gesamtschule 
realisiert hat. Obwohl dieser Schulversuch "Mit
telschule" gesetzlich völlig ungedeckt ist - das 
hat der Rechnungshof jetzt erkannt -, obwohl 
hier Planstellen vergeben werden, für die über
haupt keine Berechtigung vorhanden ist, finden 
hier die Lehrer die besten Voraussetzungen. Da 
gibt es kleine Gruppen. Da gibt es ideale Arbeits
bedingungen. 

Für eine Schule, die ohne Zweifel keine Zu
kunft hat, die nie in das Regelschulwesen über
nommen werden kann - ich hoffe, daß die ÖVP 
so stark ist, daß sie wenigstens das verhindern 
kann -, für diese Schule werden dem Steuerzah
ler 12,5 Millionen abgenommen. Dem Steuerzah
ler, der kein Lehrer ist, also dem Nicht-Lehrer, ist 
dieses Vorgehen völlig unverständlich! 

Was ist denn der größte Brocken im Budget? 
Das sind immer die Beamten. Da werden die Be
amten beschimpft. Aber ehrlicherweise müßte 
man doch sagen: Das meiste Geld brauchen wir 
für unsere Lehrer und für solche Versuche. 

Warum ist man denn letztlich gerade bei diesen 
Schulversuchen so großzügig? Weil der Lehrer 
ein sehr dankbares Objekt für Parteipolitik ist. 
Das heißt, Lehrer sind sehr bald für parteipoliti
sche Interessen zu haben, weil sie einfach die Par
teipolitik brauchen, weil ohne Parteibuch nichts 
geht! Die Personalvertretung ist fraktioniert, und 
wenn ein Lehrer fortkommen will, dann muß er 
sich an die Personalvertretung wenden, und da
durch muß er sich zu einer Partei bekennen. 

Von Objektivierung sind wir weit entfernt! In 
Österreich wird weiter interveniert, aber nicht 
objektiviert! (Abg. Ing. Mur e r: Bravo.' - Beifall 
bei der FPÖ.) 

Kollege Matzenauer hat zuerst gesagt, daß 
Menschenführung für einen Lehrer so wichtig sei. 

Ich glaube, Menschenführung kann man nicht 
über das Parteibuch lernen. Zur Menschenfüh
rung gehört eher eine richtige innere Einstellung 
denn ein richtiges Parteibuch. 

Mit der Senkung der Klassenschülerhöchstzahl 
ist ein wichtiges standespolitisches Interesse ange
sprochen, das letztlich natürlich Kindern und 
Lehrern zugute kommt. Kleine Klassen bedeuten 
menschlichere Arbeitsplätze für Kinder und 
Lehrer. Sie schaffen die Möglichkeit echter Kom
munikation, die Basis eines Vertrauensverhältnis
ses. Kleine Klassen bedeuten auch, daß trotz de
mographischen Schülerschwundes Klassen nicht 
zusammengelegt werden müssen. 

Wir haben nichts davon, wenn die Frau Bun
desminister Durchschnittszahlen präsentiert, so
lange es noch immer Volksschulen gibt, in denen 
30 Kinder immer noch Realität sind. (Abg. Hai -
ger mo s er: Wo Sie doch 5 000 Lehrer in Wien 
eingestelll haben!) Es ist uns schon bewußt, daß 
dies sehr kostenintensiv ist. Aber vielleicht sollte 
der Bund doch wieder einmal überlegen, ob er 
nicht mit den Ländern hinsichtlich einer Kosten
beteiligung bei der Bezahlung der Landeslehrer 
verhandeln könnte. 

Daß kleine Klassen am besten für die Schüler 
sind, wissen wir Freiheitliche schon lange, und 
das weiß jeder Lehrer. Traurig genug, daß erst 
zum jetzigen Zeitpunkt diese kleinen Klassen auf 
einmal so wichtig für alle sind. Und warum sind 
sie auf einmal so wichtig? Weil es viel zu viele 
Lehrer gibt und noch und noch Lehrer produziert 
werden, während die schlechte Familienpolitik 
der Bundesregierung immer weniger Mut zum 
Kind macht. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
weiß, daß kleine Klassen und gute Lehrer das be
ste sind. (Abg. Mag. Sc h äff e r: Wann hat die 
FPÖ die ersten Anträge zur Senkung der KLassen
schülerhöchstzahlen gemacht?) Schon unter 
Friedrich Peter! Immer wieder. immer wieder 
selbstverständlich. Ich werde es ausheben lassen 
und beweisen. (Beifall bei der FPÖ. - Abg. Mag. 
Sc h äff e r: Schon seit 1962 bringen die beiden 
Großparceien immer wieder Anträge ein.') Fairer
weise muß ich sagen, daß die Klassenschüler
höchstzahlen immer wieder gesenkt wurden, aber 
nicht so bedeutend, wie es notwendig wäre. Wir 
hätten uns viele Reformen ersparen können, 
wenn wir zum Beispiel nur 15 Schüler pro Klasse 
hätten. (Neuerlicher Beifall bei der FPÖ.) 

Ich glaube, daß jetzt die Zeit gekommen ist, 
daß wir eine Bilanz ziehen sollten: Auf der einen 
Seite sind die Investitionen im Bildungsbereich zu 
überlegen, zu durchforsten, zu durchdenken und 
auf der .~mderen Seite auch der Ertrag. (BeifaLL bei 
der FPO. - Abg. Ing. Mur er: Weiß das auch der 
Schäffer? - Abg. E l m eck e r: Da kann man nur 
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sagen: Peler, schau oba! - Abg. Hai ger -
m 0 s e r: Elmecker, du bist Innensprecher.' Du 
hast keine Ahnung von den Lehrern!) 12.59 

Präsident: Als nächster zu Wort gemeldet ist 
Herr Abgeordneter Wabl. Ich erteile es ihm. 

13.00 

Abgeordneter Wabl (Grüne): Meine Damen 
und Herren! Frau Bundesministerin! Herr Präsi
dent! Den Ausführungen meiner Vorredner und 
meiner Vorrednerin habe ich mit großer Auf
merksamkeit gelauscht. Ich bin maßlos beein
druckt von dem ungebändigten Willen und von 
dem ungezähmten Verlangen, im Bildungssystem 
endlich durchzugreifen und endlich die notwen
digen Bildungsinvestitionen in Österreich vorzu
nehmen. 

Herr Kollege Schäffer, Sie haben wie ein Löwe 
gekämpft und sind genau auf den Punkt gekom
men. Sie haben gesagt: Natürlich müssen die 
Klassenschülerzahlen gesenkt werden. Selbstver
~~ändlich, das war doch immer ein Anliegen der 
OVP. Seitdem Sie hier in diesem Parlament die 
Stimme des Volkes, vor allem des Bildungsvolkes, 
vertreten haben, haben Sie immer für eine Sen
kung der Klassenschülerzahlen gekämpft. Natür
lich haben Sie eingeschränkt und gesagt: Das ist ja 
nicht allein das Ausschlaggebende für einen quali
tativ hochstehenden Unterricht, das ist nicht al
lein maßgeblich, aber das ist ganz wichtig, und Sie 
setzen sich nach wie vor dafür ein. 

Herr Kollege Matzenauer hat ebenso in einer 
rührenden Art und Weise dargelegt, wie wichtig 
die Senkung der Klassenschülerzahlen ist. Aber 
weil er ein Staatsmann ist und von den Sachzwän
gen weiß: Heute haben wir ja gehört, wie der Herr 
Bundesminister Lacina seine Budgetrede gehalten 
hat; ich habe hier ein paar Zitate rausgeschrieben. 
Eines vor allem war ganz wichtig, jenes, wO er 
gesagt hat: Der große Reichtum, den dieses Land 
hat, ist die qualitative Ausbildung. Hier kann vie
les getan werden, hier muß investiert werden. 

Manchmal glaube ich, ich befinde mich in der 
Kirche, und die Kanzel wird abwechselnd be
nützt, um hier herrliche Reden zu halten, um 
festzustellen, wie wichtig die Bildung ist. Ich glau
be, es sitzt kein Mensch hier im Hohen Haus und 
behauptet - nicht einmal der letzte Hinterbänk
ler, der sich für Bildungspolitik nicht interessiert 
-, daß Bildung nicht eine gute Investition ist. 

Meine Damen und Herren! Sie, Herr Kollege 
Schäffer und Herr Kollege Matzenauer, hätten 
doch nur hier herzukommen und zu sagen brau
chen: Das genau unterstützen wir. Die Klassen
schülerzahlen müssen auf 25 gesenkt werden, an
zustreben ist ein Durchschnitt von 19, und das 
werden wir ganz klar in einem Plan vorlegen. Wir 

werden im Ausschuß dafür sorgen, daß hier kon
sequente Maßnahmen ergriffen werden. 

Sie haben sich in allgemeinen Floskeln geübt. 
Ihr Schauspiel war wirklich beeindruckend. 

Meine Damen und Herren! Dieses Volksbe
gehren ist doch nicht ein Volksbegehren, wo Uto
pisten oder Visionäre große Veränderungen der 
Schule verlangt hätten, was ja eigentlich ange
bracht wäre, sondern im Grunde genommen hat 
dieses Volksbegehren ein ganz bescheidenes An
liegen zum Inhalt. Es wird nicht geredet von Di
rektoren auf Zeit, es wird nicht geredet von der 
Ganztagsschule, es wird nicht geredet von allen 
möglichen Änderungen in unserem Schulsystem, 
daß endlich diese "Fischkonserven" , die manche 
Klassen darstellen, aufgebrochen werden, damit 
die Kinder wieder frei atmen können und die 
Lehrer auch ihrem Auftrag nachkommen kön
nen. Es war nur von diesem bescheidenen Antrag 
die Rede, daß die Klassenschülerzahl gesenkt 
wird. 

Und bitte, was ist denn legitimer, als daß in 
einer Zeit, in der die wirtschaftliche Prosperität 
derart gut, in der überall derart volle Kassen sind, 
davon geredet wird, daß jetzt die Sachzwänge in 
der Bildungspolitik ebenso notwendig sind, eben
so zwingend sind wie im Straßenbau? (Beifall bei 
den Grünen.) 

Im Straßenbau redet niemand davon, daß 
nichts im Budget ist. Nein, meine Damen und 
Herren! Flugs, über Nacht werden hier Vorschlä
ge gemacht, daß in Milliardenhöhe außerbudge
tär finanziert wird. Ich denke nur an die wunder
baren ASFINAG-Gesetze, wo sozusagen über 
Nacht Milliardentöpfe erschlossen worden sind. 
Hier sind die Sachzwänge für die Betonierer klar 
erkenntlich, klar ersichtlich. Im Bildungsbereich, 
wo das nicht gleich erkennbar ist für das unsensi
ble Auge, da heißt es: Na ja, wir müssen schon 
Augenmaß haben, wir müssen hier schon beschei
dener sein. 

Was sind denn die Prinzipien in diesem Volks
begehren? - Grundsätzlich geht es, wie schon 
gesagt, darum, daß eine Klassengröße von 19 an
gestrebt wird. Das heißt, 19 sollte eigentlich die 
optimale Zahl sein. Ich weiß, es gibt Gruppen, es 
gibt Unterrichtsformen, wo 19 auch noch zu groß 
ist, aber 19 soll diese markante Zahl sein. Und da 
ja die Leute vom Volksbegehren nicht unbeschei
den sind, sagen sie: 25. - Übrigens, Herr Kollege 
Schäffer, ich warte schon darauf, bis Sie mir die 
Frage stellen, wann wir den letzten Antrag zur 
Senkung der Klassenschülerzahl gestellt haben, 
den Sie abgelehnt haben. (Abg. Mag. Sc h äff er: 
Ich frage Sie das nicht!) Fragen Sie das nicht? Ich 
würde Sie nämlich darum bitten, nachdem Sie das 
auch die Frau Kollegin Praxmarer gefragt haben, 
aber ich gebe Ihnen gleich die Antwort, damit Sie 
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hier weiterhin mit Ihren Kollegen diskutieren 
können. Es war voriges Jahr, 1988. Im Zusam
menhang mit der SchOG-Novelle haben wir be
reits die Reduzierung auf 25 verlangt. 

Ein wichtiges Prinzip, das hier im Volksbegeh
ren verlangt wird, ist, daß nur auf Wunsch des 
Schülerforums eine höhere Klassenschülerzahl 
möglich ist, aber maximal 25. 

Drittens: daß die Erhaltung des Klassenverban
des in den aufsteigenden Klassen Vorrang vor ei
ner genauen Arithmetik hat. Da sind dann die 
Bürokraten immer sehr großartig, wenn es darum 
geht, hier genau durchzurechnen, was noch sein 
darf und was nicht sein darf. Da sind dann die 
berühmten Sparerlässe zum Tragen gekommen. 

Also nur auf Wunsch des Schülerforums kann 
auch eine sehr kleine Klasse weitergeführt wer
den, solange eine durchschnittliche Schülerzahl 
von 10 nicht unterschritten wird. 

Viertens - und dies scheint mir auch gegen
über dem derzeitigen Stand ganz wichtig -: die 
erhöhte Mitwirkung, indem eben bei der Klassen
einteilung wesentlich auf den Wunsch des Schul
forums Rücksicht genommen wird. Meine Damen 
und Herren! Ja wer soll denn das wesentliche 
Recht haben, hier mitzureden, wenn nicht die El
tern? (BeifaLL bei den Grünen.) 

Fünftens, meine Damen und Herren, geht es 
darum - da zeichnet sich schon eine Tendenz ab, 
daß für ganz bestimmte Schultypen die Klassen
schülerzahlreduktion vorgenommen werden soll, 
wo es möglichst billig ist, aber im BHS-Bereich 
will man hier weniger durchgreifen, weil das am 
meisten kostet; ich wundere mich immer über 
diese Diskrepanzen, daß dann gleich von besserer 
Ausbildung gesprochen wird, die Wirtschaft ver
langt es -, daß hier wieder der Rotstift weiterhin 
die entscheidende bildungspolitische Maßnahme 
bleibt. 

Meine Damen und Herren! Ich verweise auf die 
Volksschulen. Frau Kollegin Praxmarer hat von 
einer Familienpolitik gesprochen, die nicht sehr 
ergiebig ist, sodaß weniger Kinder auf die Welt 
kommen. Der Schluß ist sehr gewagt. Diese Ana
lyse ist sicher in den Parteihochburgen der FPÖ 
ausgeklügelt worden. Aber es ist schon etwas 
dran, wenn unsere Gesellschaft ein derartiges 
Antlitz hat, daß viele Menschen in ihren Woh
nungen und ihren Wohngegenden einfach keine 
Möglichkeit mehr haben, Kinder so zu erziehen, 
Kinder so aufwachsen zu lassen, daß das auch 
menschenwürdig ist. Jedes Auto hat seinen Park
platz beziehungsweise eine Garage, aber für Kin
der ist nach wie vor sehr, sehr wenig Platz! 

Meine Damen und Herren! Das wäre halt der 
wichtige Punkt gewesen, Herr Kollege Schäffer 

und Herr Kollege Matzenauer: Wer hat denn den 
Sparerlaß rausgegeben? Herr Kollege Schäffer, 
jetzt gehen Sie raus, aber ich frage: Wer hat den 
Sparerlaß rausgegeben? - Das war doch nicht 
die grüne Fraktion, das war auch nicht die FPÖ, 
sondern das waren einzig und allein die ÖVP und 
die SPÖ mit der Frau Ministerin Hawlicek an der 
Spitze. Da wird dann Klartext gesprochen. So 
merkwürdig und so unoriginell dieser Zettel sein 
mag: "Sparschule - nein, danke." Unoriginell, 
meine Damen und Herren, sind diese Sparerlässe, 
und unoriginell sind die Bildungsinvestitionen, 
die diese Regierung meist vornimmt! 

Meine Damen und Herren! In den berufsbil
denden höheren Schulen sitzen mit Abstand die 
meisten Schüler und Schülerinnen in den Klassen. 
Der durchschnittliche Prozentsatz in Österreich 
beträgt 60,2, gegenüber anderen Schularten, wie 
etwa die AHS, mit 54,1 Prozent, die Hauptschule 
mit 27,1 Prozent oder die Volksschule mit durch
schnittlich 14,4 Prozent. Spitzenreiter ist Tirol, 
wo 67,4 Prozent der BHS-Schüler und -Schüle
rinnen in Klassen über 25 unterrichtet werden 
müssen. 

Diese Zahlen wurden uns von der Frau Bun
desministerin bekanntgegeben, aufgrund einer 
Anfrage von uns Grünen an die Frau Ministerin, 
und da sieht man ganz deutlich, wie die Schul
wirklichkeit aussieht. Da helfen dann solche An
merkungen nichts, daß "eh" so viele Lehrer auf 
so wenige Schüler kommen. Die Realität sieht 
eben so aus, daß regionale und auch spezifische 
Schultypen ganz, ganz schwer benachteiligt sind. 

Im Jahre 1988/89, also noch vor Senkung der 
Klassenschülerzahl auf maximal 36 in der BHS, 
gibt es 242 Klassen mit 36 bis 39 Schülern und 
Schülerinnen. Meine Damen und Herren! 35 
Klassen gab es sogar mit über 40 Schülern. Dies 
ergab gegenüber dem Vorjahr 1986/87 sogar ei
nen wesentlichen Anstieg. Es ist schon richtig, 
daß diesbezüglich mit der letzten SchOG-Novelle 
eine Verbesserung eingetreten ist, aber die damals 
überhöhten Zahlen zeigen, wie oft die derzeitige 
Höchstzahl von 36 nun ausgeschöpft und beinahe 
zum Regelfall werden wird. 

Meine Damen und Herren! Freilich steht auch 
die AHS diesen Zahlen nicht um vieles nach. Was 
soll denn dieses ganze Gerede von Team-teach
ing, von gemeinsamer Arbeit, von Gemein
schaftserziehung, all diese hehren Grundsätze, 
die in den Lehrplänen stehen, wenn dann die 
Kommunikation der Schüler untereinander in der 
Schule zu Geschwätz verkommt und als Ge
schwätz diskriminiert wird? Was soll denn das, 
meine Damen und Herren? Wie kann ich denn in 
einer Klasse, in der 30 und mehr Kinder sitzen, 
gruppenspezifisch arbeiten? Können Sie sich vor
stellen, daß 30, 35 Individuen einen ganzen Tag 
in einem Raum sitzen und dann zum Schluß die-
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ses Pulverfaß, das sich hier schön langsam zusam
menbraut, irgendwie unter Kontrolle gehalten 
werden kann? 

Und dann kommen solche schnöden Bemer
kungen von irgendwelchen Kommentatoren über 
das Volksbegehren, daß hier vornehmlich Stan
desinteressen vertreten werden! Ja natürlich ha
ben die Lehrer ein massives Interesse daran, daß 
sich in der Schule das Klima verbessert, daß die 
pädagogischen Bedingungen verbessert werden. 

Selbstverständlich bedeutet eine Verbesserung 
des Unterrichts, eine Verbesserung der pädagogi
schen Wirklichkeit immer auch eine Verbesse
rung der Situation der Lehrer, aber daß dieses 
Argument hier ins Treffen geführt wird, hat wirk
lich nur mit dem offensichtlichen Argumenta
tionsnotstand der Gegner zu tun. 

Die Frau Bundesminister hat noch im 
Mai 1989 - ich glaube, es war in einer Anfrage, in 
einer Fragestunde - großartig frohlockt, daß in 
der Volksschule durchschnittlich nur 19 Schüler 
und Schülerinnen in der Klasse unterrichtet wer
den, in der Hauptschule 22 und in der AHS 24. 

Die Frau Bundesminister hat natürlich damit 
darüber hinweggetäuscht, daß die regionalen U n
terschiede ungeheuer sind und daß es natürlich 
stimmt, daß der Durchschnitt so aussieht. Die 
Durchschnittszahlen waren richtig, aber die Stati
stik ist eben hier ganz, ganz weit weg von der 
Wirklichkeit in der Schule. Und davon hat sie 
sehr wenig gesprochen. 

Für Wien gibt es ja noch ein besonderes Spezi
fikum, wie relevant dieses Volksbegehren gerade 
für Wien ist, denn 22,7 Prozent der Volksschüler 
und -schülerinnen werden in Klassen über 25 un
terrichtet. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
bin heute schon einmal auf das Kostenargument 
eingegangen. Wenn alle Argumente versagen, 
wenn wirklich kein Argument mehr übrigbleibt 
und der Druck der Öffentlichkeit, der Druck der 
Eltern, der Druck der Lehrer so groß ist, daß 
wirklich kein Argument mehr übrigbleibt, dann 
bleibt wirklich nur mehr das Kostenargument, 
und das wird ja sattsam und ausreichend immer 
wieder bemüht, aber gerade in jenen Bereichen, 
wo ein Land, eine Regierung, ein Volk nicht spa
ren sollte. Und das ist doch einfach beschämend. 
Ich weiß schon, daß es, wenn hier wirklich durch
gegriffen wird und wenn sich Sonntagsreden in 
der Gesetzgebung auch ein bißehen niederschla
gen, viel Geld kosten wird. 

Aber wo sind denn die Sachzwänge in anderen 
Bereichen? Ich bin schon auf den Straßenbau ein
gegangen. Ich will ja gar nicht dieses schnöde Ar
gument der Militärfrage wieder aufs Tapet brin-

gen, wie standhaft sich "Django" Lichal hier im
mer breitmacht und sich für seine DRAKEN und 
für seine Waffen und für seine Kanonen und für 
seine Raketen bemüht. (Ruf bei der ÖVP: Das 
sind nicht seine, das sind unsere!) Ich weiß schon, 
daß das auch Ihre sind, aber offensichtlich stehen 
sie im krassen Gegensatz zu wichtigeren Interes
sen in diesem Land. 

Ich möchte noch ein ganz, ganz wichtiges Ar
gument hier aufs Tapet bringen. Die Grünen un
terstützen dieses Volksbegehren selbstverständ
lich (Beifall bei den Grünen), weil wir es für uner
läßlich halten, daß zumindest diese Rahmenbe
dingung geschaffen wird. 

Aber lassen Sie mich kurz auf dieses Volksbe
gehren eingehen, da ich es als Demokrat und als 
Politiker für sehr bedenklich erachte, wenn zu
nehmend Parteien Volksbegehren mißbrauchen, 
um hier Propaganda zu machen. Dieses Volksbe
gehren wurde von keiner Partei initiiert, von kei
ner Partei mißbraucht, gefördert oder sonstwie, 
sondern es wurde von Personen initiiert, die be
sorgt sind über den pädagogischen Alltag und die 
besorgt sind über viele, viele Mißstände in unse
ren Schulen. Ich muß wirklich sagen: Ein Volks
begehren hat nur dann Sinn und ist nur dann 
auch seriös, wenn es wirklich von jenen Menschen 
getragen wird, die keine andere Möglichkeit ha
ben, hier in diesem Parlament einen Gesetzesan
trag einzubringen. Jeder weiß, daß Parteien wie 
die FPÖ oder die ÖVP kein Problem haben, hier 
einen Gesetzesantrag einzubringen. Das ist zu be
werkstelligen aufgrund der gewählten Mandatare 
mit fünf Unterschriften. Und wenn dann eine 
Partei versucht, über ein Volksbegehren hier 
Druck zu machen, dann halte ich das einfach für 
einen Mißbrauch von Instrumenten, die eigent
lich ausschießlich dem Volk zur Verfügung ste
hen sollten, wenn Volksvertreter nicht von sich 
aus in der Lage oder fähig oder willens sind, hier 
initiativ zu werden. (Beifall bei den Grünen.) 

Der Grund, warum wir so massiv für dieses 
Volksbegehren, für diesen Inhalt, für diesen Ge
setzesantrag sind, ist einzig und allein darin zu 
suchen, daß es eben wirklich unmöglich ist, ab 
einer gewissen Schülerzahl alle jene Maßnahmen 
durchzuführen, von denen in den sechziger, sieb
ziger Jahren geträumt worden ist - ich weiß, 
schon im vorigen Jahrhundert von vorausschau
enden Bildungspolitikern ebenso. Aber was bleibt 
denn einem Lehrer anderes übrig. wenn er einen 
kleinen Raum, vollgepfropft mit jungen Men
schen, hat, als Frontalunterricht, als Disziplinie
rungsmaßnahmen, um nicht auf der anderen Sei
te hier vom Direktor oder vom Inspektor "eine 
auf den Deckel" zu bekommen? 

Und wenn er versucht, was sehr viele mutige 
Lehrerinnen und Lehrer versuchen, in dieser 
traurigen Situation auszubrechen, hier neue Ide-
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en, Innovation in den Unterricht hineinzubrin
gen, dann büßt er das meistens mit unglaubli
chem Arbeitseinsatz, mit unglaublicher Ausbeu
tung seiner Kraft - und meist noch mit Diszipli
nierung von seiten der Behörden. 

Meine Damen und Herren! Wir werden hier 
jedes lasche Vorgehen in Zusammenhang mit die
sem Volksbegehren, wie Entschließungsantrag 
oder andere nichtssagende Instrumente, ablehnen 
und werten das als Nichtzurkenntnisnahme des 
Volksbegehrens. 

Wir hoffen, daß bereits vor der Budgetdebatte, 
vor den Budgetverhandlungen ein Unterausschuß 
gebildet wird, wo genau über dieses Volksbegeh
ren konkret gesprochen wird. Hier mein Ersu
chen an die Frau Ministerin: Frau Ministerin, es 
ist heute schon vom Kollegen Matzenauer von ei
nem Stufenplan gesprochen worden, den ich zwar 
für nicht ausreichend halte, aber immerhin 
scheint hier die SPÖ schon zumindest auf diesen 
Stufenplan eingeschwenkt zu sein, daß man von 
unten beginnt mit der ersten Schulstufe und das 
langsam dann einführt bis zum nächsten Jahrtau
send. Immerhin ist diese Sachzwangsfront schon 
ein bißchen aufgeweicht. 

Ich ersuche Sie, Frau Ministerin, all diese Fi
nanzmodelle durchzurechnen: Was ist, wenn man 
bei der Volksschule beginnt, was ist, wenn man 
bei jedem Schultyp sozusagen mit der ersten Stu
fe beginnt, was kostet das? 

Dann kann ja auch über die Finanzierung klar 
und deutlich gesprochen werden, und möglicher
weise gibt es ein kleines Budgetwunder, und wir 
bekommen noch im Budget für das nächste Jahr 
die notwendigen Millionen, die notwendige Milli
arde. Ich glaube manchmal noch an Wunder. 

Wenn ich - was ich am Anfang war - ein sehr 
unbedarfter und sehr naiver Abgeordneter wäre, 
der heute zum erstenmal in dieses Parlament her
eingerochen und hereingehört hat und Ihre wun
derschönen Schalmeientöne gehört hat, würde ich 
meinen, es ist wirklich nur mehr eine Frage des 
Zusammentreffens des Unterausschusses, damit 
hier dieses ganz, ganz wichtige bildungspolitische 
Anliegen zu einem Erfolg geführt wird. 

Wenn ich Herrn Kollegen Schäffer hier sitzen 
sehe, wie er mir lächelnd zustimmt, dann kann 
ich nur annehmen, daß diesbezüglich alle Wei
chen auf Grün stehen und diesem Volksbegehren 
wirklich Rechnung getragen wird. - Ich danke 
schön. (Beifall bei den Grünen.) 13.20 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächste zu 
Wort gemeldet hat sich die Frau Bundesminister. 

1320 
Bundesministerin für Unterricht, Kunst und 

Sport Dr. Hilde Hawlicek: Sehr verehrte Frau 

Präsidentin! Hohes Haus! Zuerst möchte ich den 
Initiatoren des Volksbegehrens dazu gratulieren, 
daß sie durch ihr Engagement und ihre Initiative 
eine so große Resonanz in der Öffentlichkeit er
reicht haben, denn alle, die an Bildungsfragen in
teressiert sind, wissen ja, daß es nicht so leicht ist, 
die Öffentlichkeit für Bildungsanliegen zu inter
essieren. Und in diesem Sinne fühle ich mich 
auch in meinen Bemühungen unterstützt, die 
Qualität unseres Schulwesens weiter zu heben, 
und zu dieser Hebung der Qualität gehört natür
lich auch eine weitere Absenkung der Klassen
schülerhöchstzahlen. (BeifaLL des Abg. Smalte.) 
Klatschen Sie nur, Kollege Smolle! (Heiterkeit.) 

Wir haben laufend eine solche Senkung vorge
nommen: im Jahr 1982 an den Volksschulen und 
an den Hauptschulen, im Jahr 1985 an den Be
rufsschulen und erst heuer, also in der Zeit der 
Budgetkonsolidierung, im gesamten Oberstufen
bereich. 

Kollege Wabl, Sie haben hier die Zahlen, die 
ich Ihnen ja übermittelt habe, zitiert. Natürlich 
werden die Zahlen gerade aus dem Oberstufenbe
reich ab heuer schon andere sein, denn eben ab 
heuer hat die Senkung der Klassenschülerhöchst
zahl von 36 auf 30 Gültigkeit. 

Daher haben wir eben Durchschnittszahlen an 
den Schulen, die wir in dieser Form noch nie hat
ten: an den Volksschulen 19 Prozent, an den 
Hauptschulen 22, an der AHS-Unterstufe 26, an 
der AHS-Oberstufe ebenfalls 22 und an den be
rufsbildenden mittleren Schulen 23, an den be
rufsbildenden höheren Schulen 26, wobei das -
wie gesagt - die Durchnittszahlen im Oberstu
fenbereich noch vor der Senkung der Klassen
schülerhöchstzahlen sind. 

Das bedeutet, daß in drei Vierteln aller Volks
schulen und Hauptschulen beziehungsweise in 
bereits 40 Prozent aller Unterstufen schon jetzt 
Klassenschülerhöchstzahlen zwischen 15 und 25 
gegeben sind. Und mehr als 25 Schüler gibt es nur 
mehr in 10 Prozent der Volksschulklassen und in 
22 Prozent der Hauptschulklassen, jedoch in 
60 Prozent der Klassen der AHS-Unterstufe. 

Das ist dadurch zustande gekommen, daß wir 
einen Lehrerhöchststand haben wie noch niemals 
zuvor. Über 111 000 Lehrer unterrichten unsere 
Kinder. Das bedeutet, daß wir heute ein Lehrer
Schüler-Verhältnis von 1 : 10 haben; noch vor 
zehn Jahren war es 1 : 16 und in den siebziger 
Jahren 1 : 20. Also man kann wohl nicht leugnen 
- und diese Zahlen zeigen es -, wie sehr sich die 
Qualität unseres Bildungssystems verbessert hat 
und wieviel mehr Lehrer für unsere Kinder in 
kleineren Klassen zur Verfügung stehen. 

Selbstverständlich ist das alles eine Kostenfra
ge, es ist kein Sparbudget. Wenn Sie heute der 
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Budgetrede unseres Finanzministers zugehört 
hätten, dann hätten Sie auch erfahren, daß nicht 
nur in den letzten drei Jahren eine Budgetsteige
rung um 13 Prozent, sondern vom vergangenen 
Jahr auf das heurige eine Steigerung um 
7 Prozent vorhanden ist, also eine Steigerung weit 
über dem Durchschnitt all der anderen Budgets. 
Das heißt, diese Bundesregierung setzt sehr be
wußt trotz Budgetkonsolidierung einen Schwer
punkt im Bereich Bildung. 

Wenn Sie meinen, Kollege Wabl, Sie sprechen 
hier von einem bescheidenen Anliegen des Volks
begehrens: Dieses bescheidene Anliegen würde, 
wenn wir es so realisieren würden, wie es im 
Volksbegehren vorgesehen ist, daß gleichzeitig an 
allen Schultypen die Klassenschülerhöchstzahl 
auf 25 gesenkt wird, allein an Lehrerkosten 
7,5 Milliarden Schilling bedeuten. Also ich glau
be, wenn man realistisch ist und weiß, daß das 
gesamte Unterrichtsbudget bei 46 Milliarden 
liegt, ist es wohl wirklich unmöglich, dieses Bud
get von heute auf morgen um 7 Milliarden Schil
ling zu erhöhen. - Da sind noch gar nicht die 
Schulbauten miteingerechnet, die vor allem im 
Bereich der berufsbildenden höheren Schulen 
notwendig wären. 

Kollege Wabl! Sie sind der Schulsprecher Ihrer 
Partei. Im Bereich der berufsbildenden höheren 
Schulen hätten wir auch gar nicht die erforderli
che Anzahl der qualifizierten Lehrer zur Verfü
gung. Das heißt, wir müßten hier Schülerinnen 
und Schüler nach Hause schicken, wenn wir hier 
mit kleinen Klassen beginnen würden. 

Ich glaube, es muß uns auch allen bewußt sein: 
Klassenschülerhöchstzahl 25 bedeutet, daß ab 26 
geteilt werden muß, das heißt, daß es dann auch 
Klassen mit 13 Schülern gäbe. Das möchte ich 
hier auch noch hinzufügen. 

Es geht - und ich bin sehr froh, daß wir heute 
diese Debatte führen - um eine weitere Anhe
bung der Qualität unseres Schulwesens. Ich stim
me diesbezüglich mit meinen Vorrednern, vor al
lem Abgeordneten Matzenauer, aber auch Abge
ordneten Schäffer überein, daß es neben dem Kri
terium der Senkung der Klassenschülerhöchst
zahl andere Kriterien gibt, die mir persönlich 
wichtiger sind, wobei ich selbstverständlich - das 
habe ich auch schon den Betreibern des Volksbe
gehrens gesagt - diese Thematik gerne diskutie
re, mir hier vorstellen kann, daß man - aber 
nicht, weil es billiger ist, Kollege Wabl, sondern 
weil es mir hier besonders notwenig erscheint -
im Bereich der Volksschule Prioritäten setzt. Es 
sind Gott sei Dank im Volksschulbereich bereits 
90 Prozent aller Kinder in Klassen bis zu 25 
Schülern und nur 0,8 Prozent sind in den Klassen 
mit mehr als 30 Schülern. Diesbezüglich wird 
man sicherlich auch - so wie in anderen Fällen 

- Diskussionen führen, um sich mit dieser Pro
blematik näher zu befassen. 

Wenn ich von der Qualität des Bildungssystems 
spreche, dann muß ich erwähnen: Wir haben ab 
heuer die AHS-Oberstufenreform in Kraft ge
setzt, und, Kollegin Praxmarer, sicherlich nicht 
husch-pfusch, sondern nach 15 Jahren Schulver
suchen und nach einer ausführlichen Diskussion. 

Es steht noch die Maturareform an, es wird im 
nächsten Jahr durch die Einführung des integrier
ten Informatikunterrichts in den Klassen der 7. 
und 8. Schulstufe ein Schwerpunkt bezüglich 
neuer Technologien gesetzt. All das kostet Geld: 
das erste Projekt eine halbe Milliarde, das zweite 
kommt ebenfalls fast an diese Summe heran. Also 
all das macht ja die Steigerung im Budget aus, 
sodaß man wahrlich nicht von einem Sparbudget 
sprechen kann. 

Es geht weiterhin um die Verbesserung der 
Lehrlingsausbildung mit Ausweitung der Berufs
schulzeit, die natürlich auch mehr Geld kosten 
wird. Es geht um die Verwirklichung der ganztä
gigen Schulformen - wozu man ebenfalls mehr 
Mittel benötigen wird - und es geht um die In
ternationalisierung des Unterrichts, darum, daß 
wir unseren Kindern mehr Fremdsprachen anbie
ten, die Lehrerfortbildung gerade in diesen Berei
chen intensivieren, aber auch insgesamt die Leh
rerfortbildung verstärken; es geht um Maßnah
men der inneren Schulreform, wie sie eben in 
Schulversuchen erprobt wird, und darum, daß in 
den Schulversuchen natürlich Situationen beste
hen, die beste Voraussetzungen für Lehrer bieten, 
daß eben die Lehrer dort erproben, was an inne
rer Schulreform notwendig ist. Das ist ja der Sinn 
der Schulversuche. 

Für den Bereich Schulversuche wäre es mein 
großer Wunsch und mein Ziel, pädagogische In
novationen wie interkulturelles Lernen einzufüh
ren, Team-teaching, offenes Lernen, Projektun
terricht und all die integrativen Maßnahmen. Sie 
haben nur vom Schulversuch Mittelschule ge
sprochen, aber nicht von den weitaus größeren 
und kostenintensiveren wie der Integration be
hinderter Kinder, Integration der Kinder von aus
ländischen Arbeitern, Integration von verhaltens
auffälligen Kindern. All diese Schulversuche sind 
sicherlich sehr notwendig, um die Qualität unse
res Schulwesens zu heben. 

Herr Präsident Matzenauer! Ich stimme mit Ih
nen überein, wenn Sie sich für eine Verstärkung 
der Autonomie, für mehr Entscheidungskompe
tenz für Schulstandorte aussprechen. Bereits in 
meinen bisherigen Maßnahmen - und ich er
wähne vor allem die ab 1. 1. in Kraft tretende 
Schulveranstaltungs-Verordnung - gehe ich im
mer davon aus, daß nicht alles zentral gelenkt 
werden soll, sondern daß viele Maßnahmen im 
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autonomen Schulbereich, im autonomen Schul
standortbereich vor sich gehen sollen. 

Ich sehe hier noch eine Notiz: Kollegin Prax
marer, Sie haben die Lehrplanreform angeschnit
ten, die selbstverständlich auch ein wesentlicher 
Bestandteil der Qualität eines Bildungssystems 
ist. Nur, bitte, haben Sie übersehen, daß wir gera
de jetzt den ersten Durchgang der neuen Lehrplä
ne an der Hauptschule haben, daß unser Grund
schullehrplan durchgehend reformiert wurde, wir 
gerade vor zwei, drei Monaten eine internationale 
Tagung in Wien hatten, wo besonders betont wur
de, wie hervorragend und kindgemäß, also nicht 
streßbelastet, unser Grundschullehrplan ist. 

Wir haben natürlich den nagelneuen AHS
Oberstufenlehrplan, und wenn ein Lateinbuch in 
Oberösterreich noch nicht im Oktober da ist, 
dann sehe ich hier kein Versagen bei den Schul
büchern, die ja vor allem erst ab der nächsten 
Schulstufe, wenn die Wahlpflichtfächer beginnen, 
erneuert wurden. Heuer sind ja noch die Schulbü
cher, wie sie bisher waren, in Verwendung. Der 
entsprechende Lehrer wird sich halt noch nicht 
entschlossen haben, welches er wählen wird. 

Wir haben die Lehrpläne an den Handelsschu
len und Handelsakademien im vergangenen Jahr 
aktualisiert. Das heißt, die Lehrplanreform ist 
eine permanente - ich stehe zu dieser Forde
rung, die Sie hier auch aufgestellt haben -, nur 
bitte: sie geschieht. Wir sind dabei, laufend unsere 
Lehrpläne zu reformieren. 

Ich möchte schon zum Schluß kommen. Ich 
glaube - vor allem an den Kollegen Wabl gerich
tet -, daß wir in dem Unterausschuß, der durch 
Ihr Anliegen, daß wir heute hier eine erste Le
sung vornehmen, zwar um einen Monat verzögert 
wird, ernsthaft diskutieren die Situation unseres 
Schulwesens, die weitere Senkung der Klassen
schülerhöchstzahl eben gemeinsam mit anderen 
Maßnahmen, um die Qualität unseres Schulwe
sens weiterhin zu heben und um unsere Schule 
bereit zu machen, die Fragen der Zukunft lösen 
zu können. - Danke schön. (Beifall bei SPÖ und 
ÖVP.) lJ.3! 

Präsident D1'. Marga Hubinek: Als nächster zu 
Wort gemeldet ist Herr Abgeordneter Bayr. 

lJ.31 

Abgeordneter Bayr (ÖVP): Frau Präsidentin! 
Frau Bundesminister! Hohes Haus! Meine sehr 
verehrten Damen und Herren! Ich habe die Dis
kussionsbeiträge der Schulsprecher der Parteien 
mit Aufmerksamkeit verfolgt und müßte sagen: 
mit einem lachenden und einem weinenden Auge. 

Mit einem lachenden Auge insofern, als ich ins
besondere bei der Rede des Herrn Präsidenten 
Matzenauer eine ganz beträchtliche Zunahme in 

der Übereinstimmung mit unseren schulpoliti
schen Zielsetzungen registriert habe. 

Herr Präsident! Sie haben nachdrücklich davon 
gesprochen, daß Sie für eine stärkere Autonomie 
der Schulen, für mehr Selbstverantwortung, Ei
g.enständigkeit eintreten. Eine Forderung der 
OVP, die durch unseren Schulsprecher schon x
mal verbalisiert wurde. (Abg. Mal zen aue r: 
Gibt es seit Octo GlÖckel.') Ich bin sehr froh, Herr 
Präsident! Wenn es diese Übereinstimmung gibt, 
dann werden wir sehr bald zu sehr vernünftigen 
Ergebnissen kommen. (Beifall bei der ÖVP.) 

Ich habe auch vom weinenden Auge gespro
chen. Dies bezieht sich auf die Ausführungen des 
Kollegen Wabl. (Abg. Wa b I: Ein Taschentuch 
gefäLLig? - Abg. Sm 0 ( L e: Ein Taschentuch für 
den Redner.') Es wird Sie wahrscheinlich eh nicht 
überraschen, wenn ich sage: Würde man ihn ernst 
nehmen, dann wäre es zum Weinen. So macht er 
sich einfach lustig über die bisherigen Bemühun
gen, die Klassenschülerhöchstzahlen abzusenken. 
Es ist Ihnen, Kollege Wabl, weil Sie von der 
Schulwirklichkeit schon so entfernt sind, offen
sichtlich entgangen, daß die Schulreform "Neue 
Hauptschule" in den letzten sechs Jahren bewirkt 
hat, daß im Schnitt in den Hauptschulen die 
Schülerzahl um ein Viertel abgesenkt worden ist. 

Und wenn die Frau Bundesminister darauf hin
weist, daß die Relation zwischen Lehrer und 
Schüler 1 : 10 ist, dann bedeutet das doch, Herr 
Kollege Wabl, daß in einer Schulklasse des öfte
ren nicht nur ein, sondern zwei Lehrer tätig sind. 
In Klassen mit verhaltensgestörten Kindern und 
solchen mit Teilleistungsschwächen gibt es einen 
Logopäden, einen Legasthenielehrer, und es gibt 
einen Stützlehrer dort, wo wir Kinder mit anderer 
als der deutschen Muttersprache haben. 

Das bewirkt doch eine wesentliche Steigerung 
der Qualtität unserer Schule. Ignorieren wir das 
nicht! Und suggerieren wir den Zuhörern nicht, 
daß unsere Schule schwach oder schlecht ist, son
dern akzeptieren wir, daß sie dank des Einsatzes 
der Lehrer und .ger Schulpo~.itik eine gute Schule 
ist! (Beifall bei OVP und SPO.) 

Unter diesem Aspekt gesehen, möchte auch ich 
unterstreichen, was schon unser Schulsprecher, 
Präsident Schäffer, gesagt hat, nämlich daß wir 
die Intentionen dieses Volksbegehrens nach
drücklich unterstützen. Ich möchte mich im fol
genden mit den pädagogischen Aspekten ausein
andersetzen. 

Aus pädagogischer Sicht ist die Forderung nach 
einer weiteren Absenkung der Klassenschüler
höchstzahlen prinzipiell zu unterstützen, weil da
durch eine Individualisierung des Unterrichtes er
möglicht und außerdem auch eine effizientere 
Reaktion auf diverse Herausforderungen pädago-
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giseher und organisatorischer Natur möglich ist. 
Und daß kleinere Klassen im Sinne einer huma
nen Schule auch mehr Spielräume für ein päd
agogisches Gestalten und auch mehr Chancen für 
eine bessere Schüler-Lehrer-Beziehung ermögli
chen, versteht sich von selbst. 

Ich hatte heuer im Mai die Gelegenheit, mit 
dem Ersten Stellvertretenden Unterrichtsminister 
der Sowjetunion zu sprechen, und in diesem Ge
spräch kamen immer wieder die Vokabel "Indivi
dualisierung", "Differenzierung" und "Förde
rung von Eliten" vor. Er meinte, daß das vor
dringliche schulpolitische Ziele der Sowjetunion 
wären. 

Ich führe das nur deshalb an, weil ich damit 
sagen möchte, daß dieses Streben - das pädago
gisch legitime Streben - nach Individualisierung 
des Unterrichtes weit über die Grenzen unseres 
Landes hinausgeht. Und alle Reformbemühun
gen, sei es die Hauptschulreform, sei es die über
stufenreform der AHS, haben genau diesem Ziel 
gedient. 

Da ich einleitend von aktuellen pädagogischen 
und organisatorischen Herausforderungen ge
sprochen habe, möchte ich auf das Faktum hin
weisen, daß sich der Wissensstand explosionsartig 
ausdehnt und daß das Rekordtempo, mit dem 
sich die Informationstechniken weiterentwickeln, 
in der Berufs- und Arbeitswelt neue Anforderun
gen an den Arbeitnehmer stellt. Gefragt sind neue 
Qualitäten: Lernbereitschaft, Mobilität, Fähig
keit, sich rasch anzupassen, und so weiter. 

Auf der anderen Seite wissen wir aber auch, 
daß das sektorale Denken in eine Sackgasse ge
führt hat. Wir leben in einem vernetzten System 
in einer vernetzten Welt, und das erfordert ein 
ganzheitliches, fächerübergreifendes Denken. 

Die pädagogische Lösung für diese Herausfor
derung kann nicht darin liegen, den ohnedies 
schon stoffmäßig überfrachteteten Lehrplan noch 
weiter aufzustocken. Hier wird die Vermittlung 
von neuen Schlüsselqualifikationen gefordert, die 
heute schon angesprochen worden sind. 

Diese Schlüsselqualifikationen, meine sehr ver
ehrten Damen und Herren, können aber nicht in 
Form von abprüfbaren Lehrsätzen vermittelt 
werden, hier ist einfach eine andere Form der 
Unterrichtsgestaltung erforderlich, sind soziale 
Lernformen gefragt, und die werden sich selbst
verständlich in Klassen mit kleinerer Schüleran
zahl besser realisieren lassen. 

Dazu kommen andere pädagogische Heraus
forderungen, nämlich die steigende Zahl von Kin
dern in Klassen mit anderer als der deutschen 
Muttersprache, das Problem der verhaltensge-

störten Kinder oder das Bemühen um Integration 
von behinderten Kindern. 

Das sind alles Problemsituationen spezieller 
Natur, auf die wir pädagogische Antworten parat 
haben müssen. 

Einen Punkt möchte ich noch anführen, und 
zwar in bezug auf die "Neue Hauptschule". 

Wir haben mit der Hauptschulreform das Lei
stungsgruppensystem für die drei leistungstragen
den Fächer eingeführt. Ein Ergebnis der Reform 
ist aber auch, daß alle übrigen Gegenstände in 
heterogenen Klassen, in den sogenannten Stamm
klassen, unterrichtet werden müssen. Und da er
gibt sich insofern eine brisante pädagogische Si
tuation, als wir dort eine große Streubreite der 
Leistungsfähigkeit vorfinden. Im Extremfall sitzt 
der AHS-reife Schüler neben dem, der gerade 
nicht mehr in die Sonderschule eingewiesen wor
den ist. 

Nun, dieses pädagogische Problem muß bewäl
tigt werden, es wird auch tagtäglich bewältigt. 
Nur: In kleineren Klassen wird für den Lehrer die 
Arbeit wesentlich erleichtert. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ich 
habe versucht, schlagwortartig einige Gründe an
zuführen, warum wir dieses Volksbegehren un
terstützen. 

Als verantwortungsbewußte Politiker müssen 
wir aber auch den zweiten Aspekt sehen. Die Ein
sicht in die pädagogische Sinnhaftigkeit steht, wie 
ich glaube, außer Zweifel. 

Wir müssen uns aber auch vor Augen führen, 
daß eine sofortige Absenkung der Klassenschüler
höchstzahlen natürlich einen gewaltigen Bedarf 
an Klassen nach sich ziehen würde. Dieser Bedarf 
kann nicht kurzfristig gedeckt werden; das be
trifft insbesondere den Bereich der berufsbilden
den mittleren und höheren Schulen. 

Wir müssen aber auch anmerken, meine sehr 
verehrten Damen und Herren, daß ein zusätzli
ches Raumerfordernis die Privatschulen in große 
Schwierigkeiten bringt, weil die für den Sachauf
wand selbst aufzukommen haben. 

Ich weiß sehr wohl, daß die rückläufigen Schü
lerzahlen einiges von dieser Entwicklung mildern 
werden. Aber es bleibt in jedem Falle die Notwen
digkeit, neue Schulräume zu schaffen; dazu 
kommt dann noch ein beträchtlicher Mehrbedarf 
an Lehrern. Das ist ein Kostenfaktor. Wir müssen 
das akzeptieren, das Nein des Finanzministers 
kam daher auch prompt. 

Daher meine ich, daß eine generelle und sofor
tige - ich betone diese beiden Wörter -, eine 
generelle und sofortige Erfüllung der Forderun-
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gen aller Unterzeichner dieses Volksbegehrens 
nicht sehr realistisch ist. 

Ich schränke aber auch ein: Der Herr Finanz
minister wird es schwer haben, sein Nein zu be
gründen, wenn gleichzeitig in Wien ein Schulver
such finanziert wird, der gesetzlich nicht abgesi
chert ist und dazu noch sehr kostenaufwendig ist. 

Nach meinem Dafürhalten - und damit kom
me ich zum Schluß - sollte der Ausschuß oder 
ein Unterausschuß, wenn dieser eingesetzt wird, 
folgende Linie verfolgen: 1. Dem Volksbegehren 
wird prinzipiell Rechnung getragen. 2. Die Ab
senkung der Schülerzahlen soll schrittweise erfol
gen, wobei sich das Tempo dieser Absenkung an 
der Schülerzahlentwicklung orientieren sollte. 
3. Dieser gesetzliche Rahmen - das hat ja Präsi
dent Schäffer auch heute schon gesagt - sollte so 
flexibel gestaltet werden, daß er eine Rücksicht
nahme auf spezielle pädagogische Erfordernisse 
und Prioritäten möglich macht. 

Flexibilität war bisher nicht das Markenzeichen 
der Schulpolitik. Man hat eher dem Zentralismus, 
der Gleichschaltung von Volksschule hinauf bis 
zur AHS, das Wort geredet. Heute hörte ich an
dere Töne; das läßt mich hoffen, daß es möglich 
sein wird, einen solchen flexiblen Rahmen zu 
schaffen, um Prioritäten setzen zu können. 

Eine solche Priorität ist die Absicherung der 
vierklassigen Organisationsform in den Volks
schulen, die Sicherung der Standorte von nieder
organisierten Schulen oder auch die Verbesse
rung der Unterrichtssituation in den Klassen mit 
einem großen Anteil an Fremdarbeiterkindern. 

Hier hat Vorarlberg, wie ich höre, schon ein 
gutes Beispiel gesetzt, nämlich in der Weise, daß 
ein Kind mit fremder Muttersprache praktisch 
doppelt gewichtet wird, also zwei Kindern mit 
deutscher Muttersprache gleichgesetzt wird, wo
durch automatisch die Klassenschülerzahl abge
senkt wird. 

Die ÖVP wird also wohlwollend und mit dem 
gebotenen Realismus an die Behandlung des 
Volksbegehrens herangehen. (Beifall bei der 
ÖVP.J 13.44 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächste zu 
Wort gemeldet ist Frau Abgeordnete Praher. 

13.44 

Abgeordnete Adelheid Praher (SPÖ): Frau 
Präsidentin! Frau Bundesministerin! Meine sehr 
geehrten Damen und Herren! Ich sehe einen sehr 
positiven Aspekt des Volksbegehrens darin, daß 
sich Eltern und Öffentlichkeit intensiv mit Schul
und Bildungsproblemen beschäftigt haben. 

Das entspricht auch unserem Wunsch nach De
mokratisierung aller Lebensbereiche und damit 

auch der Schule, was ja immer ein Anliegen sozia
listischer Politik war. Mit dem Schulunterrichts
gesetz, mit der Einrichtung von Schul- und Klas
senforen sind wir hier einen großen Schritt wei
tergekommen. 

Bildung ist uns deshalb so wichtig, weil sie für 
jeden Menschen ein wesentliches Instrument zur 
Entfaltung seiner Fähigkeiten ist. Schule und Ge
sellschaft befinden sich in einem ständigen kom
munizierenden Prozeß, und da sich die Gesell
schaft ständig weiterentwickelt, muß auch die 
Schule diese permanente Reform durchführen. 

Wir haben in den Jahren seit 1970 ein sehr be
achtliches Reformwerk sowohl in organisatori
scher Hinsicht als auch inhaltlich zustande ge
bracht. Ich bedauere sehr, daß Herr Abgeordne
ter Wabl diese Entwicklung völlig negiert und 
auch die ständige Anhebung des Budgets im Bil
dungsbereich negiert. 

Schwerpunkt des Volksbegehrens ist die Sen
kung der Klassenschülerhöchstzahl. Das verbes
sert zweifellos die Arbeitssituation in den Klassen 
und ist damit ein wichtiger Aspekt zur Verbesse
rung der pädagogischen Situation. Gerade des
halb, weil wir das schon längst alle wissen und 
erkannt haben, haben wir die Schülerhöchstzah
len schrittweise abgesenkt. Das wurde sowohl von 
der Frau Minister als auch von meinen Vorred
nern schon erläutert. 

Ich glaube, mit der Realisierung der geringeren 
Schülerzahl zu Beginn des Schuljahres auch in 
der Oberstufe. im Oberstufenbereich, ist der For
derung bereits teilweise entsprochen worden. Die 
Höchstzahlen werden in Wirklichkeit ja nur sehr 
selten erreicht. Trotzdem ist es erfreulich, daß wir 
uns alle dazu finden können und daß auch die 
Frau Bundesminister dargelegt hat, daß sie in die
se Richtung gehen möchte, daß wir stufenweise 
eine weitere Senkung ins Auge fassen. 

Ich halte es nämlich für ganz besonders wichtig. 
daß ein Ausgleich für die Ballungszentren ge
schaffen wird. Herr Kollege Bayr: So legitim der 
Wunsch nach Erhaltung von Standorten und der 
vierklassigen Organisation der Volksschule ist, so 
legitim ist auch der Wunsch, daß das nicht zu La
sten der Ballungszentren gehen darf, wie das lei
der heute oft der Fall ist. 

Falsch wäre es aber meiner Meinung nach, wie 
das auch andere Redner ausgeführt haben, die 
weitere Entwicklung unseres Schulsystems auf die 
Schülerzahl zu reduzieren. Wir haben hier sehr 
wesentliche Punkte noch dringlich zu behandeln. 

Ein Beispiel: die Lösung der Mittelstufenpro
blematik. Hier ein Wort an die Frau Kollegin 
Praxmarer. In vielen Regionen ist heute die Un
terstufe der AHS die von Ihnen beschworene, mit 
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dem unqualifizierten Ausdruck "Eintopfschule" 
bedachte und von vielen so gefürchtete Gesamt
schule geworden - freilich in einer völlig undif
ferenzierten Form -, und die ursprünglich für 
das Gesamtmodell vorgesehenen Leistungsgrup
pen sind dagegen in vielen Hauptschulen gar 
nicht mehr durchführbar beziehungsweise er
scheinen nicht mehr sinnvoll. 

Einzig sinnvoll zur Sicherstellung von Chan
cengleichheit und zur Verbesserung der Qualität 
des Unterrichtes in der Mittelstufe ist es daher, 
eine Lösung der gemeinsamen Schule der 10- bis 
15jährigen zu finden (Abg. Mag. Karin Pr ax
m are r: Aber nicht in der Gesamtschule! Für eine 
Lösung bin ich auch!). denn eine Fixierung des 
Bildungsganges unserer Kinder bereits auf dieser 
Stufe dient diesen sicher nicht und ist ein enor
mer Rückschritt. 

Differenzierung ja, sie darf aber nicht so fixiert 
sein und so früh einsetzen, daß damit die bisher 
im Konsens bestehende Durchlässigkeit unseres 
Schulsystems gefährdet wäre. 

Verstärkt sind auch neue Lernformen anzu
wenden. Es wurde das soziale Lernen hier bereits 
erwähnt. Ich freue mich, daß sich auch die ÖVP 
nun zu sozialen Lernformen bekennt. (Abg. 
5 tri c k e r: Sie hat sich immer bekannt! - Abg. 
Ba y r: Das ist kein politisches. sondern ein päd
agogisches Problem.' Das ist eine Erfindung der 
SPO! Das ist keine sozialdemokratische Lehrfor
me/. sondern eine soziale.') Ich kann mich an viele 
Debatten erinnern, wo das sehr viel anders ge
klungen hat aus dem Munde von ÖVP- Vertre
tern, aber wir wollen uns darüber sicher nicht 
streiten. 

Eine der neuen Lernformen ist auch das Offe
ne Lernen; es stellt eine sehr kindzentrierte Mög
lichkeit des Lernens und Lehrens dar. Es kann 
dabei das Kind, ausgehend von der unmittelbaren 
Umwelt, den eigenen Interessen und Neigungen, 
durch selbsttätiges Handeln zur Selbständigkeit 
geführt werden. 

Und die Schule muß ja mehr als bisher lernen 
lehren, zu lebenslangem Lernen befähigen, um 
dem Anspruch gerecht zu werden, daß in der Ge
sellschaft von morgen nicht nur fachliche, son
dern auch personelle und soziale Kompetenzen 
immer wichtiger werden. 

Kommunikations- und Kooperationsfähigkeit 
sind gefragt, Fähigkeiten zur rationalen Austra
gung von Konflikten. Die Effizienz des Lernens 
soll durch Einsatz neuer Medien und Methoden 
gesteigert werden. Das Denken kommt vor dem 
Training des Gedächtnisses. 

Ein weiterer wichtiger Punkt ist auch, daß die 
Form der Leistungsbeurteilung zu diskutieren ist 

und wir versuchen müssen, dabei zu einer befrie
digenderen Lösung zu kommen. 

Reste der Benachteiligungen der Mädchen sind 
durch Förderung im naturwissenschaftlich-tech
nischen Bereich abzubauen, und damit ist auch 
der Abbau von traditionellen Klischeevorstellun
gen und Verhaltensmustern weiterzubringen. 

Als Voraussetzung für gleiche Chancen im Be
ruf ist nach wie vor die Realisierung der ver
pflichtenden gemeinsamen Werkerziehung für 
Burschen und Mädchen auf allen Schulstufen 
noch ausständig. 

Wir haben dem Wunsch nach Vermehrung der 
ganztägigen Schulen Rechnung zu tragen. Dabei 
stimme ich voll darin überein, daß das neue Mo
dell so flexibel wie möglich gestaltet werden soll. 
Ich hoffe, daß in den Verhandlungen über diesen 
Gesetzentwurf dann auch die Kollegen von der 
ÖVP-Fraktion zustimmen, die Entscheidung an 
die Standorte zu delegieren und die Autonomie 
zu akzeptieren, von der Sie, Herr Kollege Bayr, 
gesprochen haben. 

Die Berufsausbildung ist ein ganz wichtiger Be
~~ich. Da 50 Prozent der 15- bis 19jährigen in 
Osterreich die Berufsschule besuchen, hat diese 
besonders große gesellschafts- und wirtschaftspo
litische Bedeutung. Daher sind Reformen in die
sem Bereich besonders dringend notwendig. 

Um wachsenden Erfordernissen der Wirtschaft 
und Gesellschaft Rechnung tragen zu können, 
sind ein flexibles Verändern der Lehrpläne, ein 
Modifizieren der Lehrerfortbildung und eine bes
sere technische Ausrüstung der Schulen erforder
lich. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Die 
Bewältigung der Zukunftsaufgaben erfordert eine 
berufliche Grundbildung, die neben den Grund
qualifikationen für ein Berufsfeld auch berufs
übergreifende, bisher eher der Allgemeinbildung 
zugeordnete Inhalte, wie etwa die Sprache, um
faßt. Dazu ist aber eine Ausweitung der Berufs
schulzeit notwendig. 

Die Schaffung überbetrieblicher Ausbildungs
einrichtungen ist auch ein Gebot der Stunde, da 
die Qualität der Ausbildung in den einzelnen Be
trieben sehr unterschiedlich ist und ein Ausgleich 
der dadurch auftretenden Defizite dringend not
wendig erscheint. 

Das heißt, wenn wir Europareife erlangen wol
len, dann muß sich die Ausbildung an den abzu
sehenden Entwicklungen orientieren. All diese 
notwendigen Veränderungen, die ich hier in 
Stichworten angeführt habe, müssen natürlich 
auch finanziert werden. Wir sollen uns daher ei
nen klaren Blick für Prioritäten bewahren und 
unsere Verbesserungswünsche nicht allein auf die 
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Schülerzahlen konzentrieren. Das wäre mein An
liegen. 

Es ist wichtig, Rahmenbedingungen zu schaf
fen, die allen an der Schule Beteiligten - Leh
rern, Eltern, Schülern - die Möglichkeit bieten, 
eine Schule zu entwickeln, die auf die individuel
len Bedürfnisse und Entfaltungsmöglichkeiten 
der kognitiven, der sozialen, der emotionalen und 
der physischen Kräfte Bedacht nimmt. (Beifall 
bei der SPÖ.) 13.56 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächste zu 
Wort gemeldet ist Frau Abgeordnete Erlinger. 

13.56 
Abgeordnete Helga Erlinger (Grüne): Sehr ge-

ehrte Frau Präsidentin! Sehr geehrte Frau Bun
desminister! Hohes Haus! Meine sehr geehrten 
Damen und Herren, die Sie noch anwesend sind! 
Ich habe vorhin gezählt - ich glaube, es waren so 
um die 28 Frauen und Männer, die dieser Zu
kunftsdiskussion hier beiwohnen. Ich möchte das 
schon erwähnen, denn ich glaube, daß es in Zu
kunft notwendig sein wird, daß sich in diesem 
Hohen Haus mehr als 28 Kolleginnen und Kolle
gen eine Debatte über Bildungspolitik, über ein 
Volksbegehren anhören. (Z»'tschenru[ des Abg. 
Hub e r.J 

Zu diesem Volksbegehren möchte ich noch 
deswegen etwas sagen, weil ich als zweite Bil
dungssprecherin in unserer Fraktion mit diesen 
Dingen sehr intensiv konfrontiert bin, weil mich 
sehr viele Eltern anrufen und ich auch sehr viel 
Kontakt zu Schülerinnen und Schülern habe. 

Das Volksbegehren im besonderen ist meiner 
Meinung nach ein Ausdruck eines winzigen Teils 
des Unmuts der Bevölkerung über die derzeitige 
Situation im Bildungssystem und an den Schulen. 

Wenn man das Volksbegehren hernimmt und 
sagt, die Senkung der Klassenschülerhöchstzahl 
werden wir in Unterausschüssen, in Ausschüssen 
besprechen, dann ist das ganz sicher zuwenig. 
Wenn wir das Volksbegehren ernst nehmen -
und ich denke, daß das, was die Bildungspolitiker 
der anderen Fraktionen hier gesagt haben, nicht 
nur Allgemeinplätze und Leerformeln waren -, 
dann müssen wir alle, vor allem die SPÖ und die 
ÖVP, die Rahmenbedingungen für dieses Volks
begehren schaffen. Und das bedeutet für mich 
Rahmenbedingungen schaffen für ein soziales 
Lernen, wie Sie es genannt haben, sehr geehrter 
Herr Kollege, und ein soziales Lehren. 

Denn ich kann mir zum Beispiel vorstellen, daß 
es Kinder geben wird, die davor zittern, in einer 
kleinen Klasse zu sein, weil sie Angst haben, stän
dig dranzukommen bei der nicht sehr beliebten 
Lehrerin oder beim nicht sehr beliebten Lehrer, 
der/die nicht im besonderen auf die Individualität 
jedes Kindes eingeht. 

Hier spreche ich schon den nächsten Punkt an: 
Wir müssen uns im Rahmen des Volksbegehrens 
im Ausschuß selber mit der Lehreraus- und -fort
bildung beschäftigen. Das bedeutet, die Lehrer
ausbildung kann sich nicht allein beschränken -
und ich sage das unter Anführungszeichen - auf 
die drei "Grundkompetenzen", nämlich Rech
nen, Schreiben und Lesen, sondern sie muß wei
tergehen, sie muß zum Beispiel eine soziale Kom
petenz bringen. Wir müssen schauen, wie auf der 
P ÄDAK überhaupt mit den zukünftigen Lehrern 
umgegangen wird und ob es dort eine Möglichkeit 
für Verbesserungen gibt. 

All diese Dinge sind ein sehr, sehr breites Spek
trum, das in Zukunft behandelt werden muß. 

Ich denke, wenn Bildungsplaner Beckmayr 
sagt, Bildungswesen erscheint dem Benützer, El
tern wie Schülern, aber auch Lehrern und Admi
nistratoren immer stärker wie eine Regulierma
schine, die trotz Hochtourigkeit immer stärker 
leer läuft, dann sollten wir diese Aussage sehr 
ernst nehmen, so wie wir überhaupt Bildungspoli
tik in Zukunft ernster nehmen sollten. 

Ich glaube, es war im September, als ich fast zu 
Tränen gerührt war, als ich die Schlagzeile gele
sen habe: Lichal hat Schwierigkeiten, 
1,5 Milliarden Schilling auszugeben. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Mir 
bricht fast das Herz. Diese 1,5 Milliarden Schil
ling würden wir für die Schule, für unsere neue 
Bildungspolitik, die wir, wie ich den Aussagen der 
Vorredner entnommen habe, anstreben, dringend 
brauchen. Denn es genügt wirklich nicht, Frau 
Bundesminister, wenn wir jetzt sagen, wenn wir 
die Forderungen, die in diesem Volksbegehren 
enthalten sind, verwirklichen wollen, dann kostet 
das 7,5 Milliarden Schilling mehr, sondern wir 
müssen uns damit beschäftigen, wie wir eine Um
verteilung im Budget erreichen können. Es müs
sen sinnlose Budgetposten - und ich nenne das 
sinnlos, wenn ein Minister Schwierigkeiten hat, 
1,5 Milliarden Schilling auszugeben - aufgelöst 
und die freiwerdenden Mittel dem Unterrichtsmi
nisterium zur Verfügung gestellt werden. 

Ich möchte auch noch gerne über das Arbeits
übereinkommen der beiden Großparteien reden. 
Ich weiß nicht, wie die Zukunft für Sie beide, 
ÖVP und SPÖ, ausschauen wird, ob Sie nach den 
Wahlen weiter Koalitionspartner sein werden. 
Aber ich möchte Ihnen heute sagen, daß sich in 
Ihrem jetzigen Arbeitsübereinkommen kein Satz 
findet, der die Schulwirklichkeit kritisch hinter
fragt beziehungsweise bildungspolitisches Neu
land betritt. 

Sie haben also - und dabei werden wir, die 
Grünen, Sie sicher sehr, sehr gerne unterstützen 
- die Möglichkeit, in Zukunft aufgrund dieses 
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Volksbegehrens - und ich sage es noch einmal, 
es ist nur der Ausdruck eines Teils des Unmuts 
über die derzeitige Schulsituation - wirklich 
auch Visionen und Utopien in ein Arbeitsüber
einkommen hineinzunehmen, denn ich glaube, 
daß das sehr notwendig sein wird. Wir müssen 
ganz einfach über die gefährliche Gleichgültig
keit, über die Leere, die sich zum Teil bei Lehrern 
und Schülern breitgemacht hat, diskutieren. Wir 
müssen über die Zersplitterung von Lebenswirk
lichkeiten in 50-Minuten-Sequenzen und die 
Überhäufung mit kopflastigem Wissen reden. 

All diese Dinge werden im Zusammenhang mit 
diesem Volksbegehren zu sehen sein müssen. Ich 
gebe Ihnen wirklich recht, Herr Kollege Bayr -
ich glaube, daß Sie das zum Teil von uns über
nommen haben -, daß wir (Abg. S tri c k er: 
Frau Kollegin! Ein bißchen Bescheidenheit wäre 
gut! Da hat es euch noch gar nicht gegeben!) ver
netzt denken müssen, denn Sie waren sicher nicht 
der erste, der von vernetztem Denken geredet 
hat. Aber ich freue mich, daß wir so auf Sie ein
wirken, daß Sie jetzt auch vernetzt denken. (Z~1/i
schenrufe der Abg. S tri c k e rund B a y r.) Herr 
Kollege Bayr, ich nehme es Ihnen ja nicht übel, 
Sie können ja gerne von uns etwas übernehmen. 
(Zwischenruf des Abg. Ba y r.) 

Aber uns hat es doch vorher schon gegeben, 
nur nicht in diesem Hohen Haus, Herr Kollege. 
Aber wenn es so weitergeht, dann werden viel
leicht einige Lehrervertreter , die jetzt nicht da 
herinnen sitzen, da, wo Sie sitzen, ihren Sitz ha
ben. Immerhin haben 220 000 Menschen dieses 
Volksbegehren unterschrieben, und das ist ein 
Ausdruck von Macht, würde ich sagen. Also war
ten wir ab, wer in Zukunft da einen Platz hat, 
neben uns und neben Ihnen. (Abg. B a y r: Ist der 
Buchtitel "Die Welt, ein vernetztes System" auch 
von den Grünen?) Wir lernen halt ein bißchen 
schneller als die alten Parteien. Das ist unser Vor
teil. Wir lesen solche Dinge intensiver, rascher 
oder vorher. (Abg. B a y r: Haben Sie es gelesen?) 
Ich habe es natürlich gelesen, weil ich mich mit 
diesen Dingen schon länger beschäftige. (Abg. Dr. 
S c h w i m m e r: Bescheidener sind Sie in Ihren 
Ansichten!) 

Wir müssen über die Unüberschaubarkeit vie
ler Großschulen nachdenken, die vielfach die 
Ausmaße von Bildungsfabriken erreicht haben. 
All diese Dinge werden wichtig sein in der Dis
kussion um die Senkung der Klassenschüler
höchstzahlen. 

Wen wir - und das ist vielfach schon angespro
chen worden - in kleinen Klassen die Möglich
keit haben, vom Frontalunterricht wegzukom
men, dann wird das einer der wesentlichen Schrit
te in Richtung soziales Lernen sein. 

Wenn wir von überangepaßten Lehrerinnen 
und Lehrern sprechen, die zum Teil durch Partei
buchzwang soweit gekommen sind, dann hoffe 
ich, daß sich diese Situation vielleicht doch än
dern wird. Die Aussage der Frau Bundesminister, 
daß es in Zukunft nicht mehr nach Parteibuch 
gehen wird, wird dazu beitragen, daß auch Lehre
rinnen und Lehrer ohne Parteibuch eine Anstel
lung bekommen, daß Direktorenposten nicht wie 
Erbschaften vergeben werden. All diese Dinge 
hängen ja intensiv mit dieser Unmutsäußerung 
zusammen. 

Es wird darauf ankommen, wie wir mit diesen 
kleinen Klassen umgehen. Wir haben in der Ver
gangenheit gesehen, daß sehr, sehr viele Kleinst
schulen geschlossen worden sind. Mit der Schlie
ßung der Kleinstschulen nimmt man aber zum 
Beispiel dem Dorf einen der kulturellen Mittel
punkte weg. Konkret bedeutet das: Wenn es in 
einem Dorf keine Schule mehr gibt, dann zer
splittert sich das Vereinsleben, es gehen die Men
schen andere Wege. 

Ganz bestimmte Elemente der Pädagogik be
finden sich eben in diesem ständigen Diskussions
prozeß. Wir Bildungspolitiker, die zukünftige 
Bildungspolitik und die aus ihr resultierenden Re
formen - ich spreche da von Reformen und 
nicht von Reförmchen - werden auf ganz be
stimmte Regionen massiven Einfluß nehmen. 
Diese Reformpädagogik zeigt sich ja jetzt schon 
- ich habe es vorhin schon gesagt - im ländli
chen Bereich. Ich denke da ganz besonders an den 
Norden Österreichs, wo wir Sorge um die ländli
chen Gemeinden haben müssen, die ohne - ich 
sage es jetzt auch dazu - Pfarrämter, Rathäuser, 
Poststellen und Schulen zu einem Freizeitpark 
für Städter und zu Standorten für Sondermüll
und Atommülldeponien degradiert werden. 

Die Schule erfüllt eine besonders wichtige 
Funktion. Sie hilft den Landbewohnern bei der 
Findung ihrer eigenen Identität. Sie selbst wissen, 
welch wichtige Position, welch gesellschaftliche 
Stellung ein Landlehrer, eine Landlehrerin in der 
Gemeinde einnimmt und immer eingenommen 
hat. 

Deshalb haben wir verurteilt, wenn Kleinst
schulen geschlossen wurden. 

Ein anderer Grund war, daß die wohnortnahe 
Grundschule Rücksicht auf Kinder nimmt. Vor 
allem muß man hier einmal mit aller Deutlichkeit 
den ungeheuren Streß aufzeigen, dem bereits 
sechs- bis zehnjährige Kinder ausgesetzt sind, die 
schon in den frühen Morgenstunden mit dem Au
tobus, einem Schülerbus zur Schule fahren müs
sen. Auch da gewinnt der Stärkere. Denn bei den 
Schulbussen gibt es ein Gestoße, ein Gerempel 
mit den Schultaschen. Es wird darum gekämpft, 
wer der erste im Bus ist, wer der Stärkere ist, wer 
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vielleicht die hintere Reihe besetzt. Wir kennen 
das alle aus eigener Erfahrung. Es sind schon sehr 
viele Unfälle dabei passiert. 

Die Kinder kommen dann aggressiv und ent
nervt in die Schule. Die Lehrerin oder der Lehrer, 
der zum Teil gar nicht die Kompetenz hat, nicht 
damit umgehen kann, weil er ganz einfach nicht 
dafür ausgebildet ist, muß dann ,,fertigwerden" 
mit diesen Schülerinnen und Schülern, die zum 
Teil hochaggressiv sind. 

Ich glaube ganz einfach, daß es notwendig ist, 
auch über diese Kleinstschulen zu diskutieren. Da 
wird sich zeigen, wie sozial oder wie human die 
Schule in Zukunft ist, denn diese Kleinstschulen 
leben oft - ich sage das ganz bewußt so - mit 
drei oder vier Kindern. Und diese Kleinstschulen 
haben unserer Meinung nach ebenfalls eine Exi
stenzberechtigung, einen wichtigen Stellenwert in 
unserer Gesellschaft. 

Lassen Sie mich abschließend noch aus einer 
Anfrage, die wir an die Frau Bundesminister ge
stellt haben, etwas hervorholen: Im Schuljahr 
1988/89, lautet die Antwort der Frau Bundesmi
nister, gab es insgesamt 870 niederorganisierte 
Volksschulen. In folgenden Bezirken befinden 
sich jeweils mehr als 20 niederorganisierte Volks
schulen: in Oberpullendorf, in Oberwart, in 
Landeck, in Innsbruck Land, in Bludenz, in Reut
te, in Lienz und in lmst. 

Sie sehen also, meine sehr geehrten Damen und 
Herren, daß es ganz wichtig ist, daß wir dieses 
Volksbegehren zum Anlaß nehmen, über diese 
kleineren Schulen, über die niederorganisierten 
Schulen intensiv zu beraten und zu diskutieren. 

Ich möchte - das ist mein Schlußsatz - an Sie 
alle appellieren, vor allem aber an die Großpar
teien, diese Diskussion sehr ernst zu nehmen und 
für die Senkung der Klassenschülerhöchstzahl die 
Rahmenbedingungen zu schaffen, die dieses 
Volksbegehren fordert. - Danke schön. (Beifall 
bei den Grünen.) 14.11 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Zu Wort gemel
det ist Herr Abgeordneter Dr. Stippet 

14.11 .. 
Abgeordneter Dr. Stippel (SPO): Frau Präsi-

dentin! Frau Bundesminister! Meine sehr geehr
ten Damen und Herren! Als zumindest vorläufig 
letzter gemeldeter Redner zu diesem Tagesord
nungspunkt will ich nicht in den Fehler verfallen, 
aB das zu wiederholen, was meine acht Vorredne
rinnen und Vorredner bereits von diesem Pult aus 
gesagt haben. Wenn ich all meine Vorredner Re
vue passieren lasse, dann muß ich die Feststellung 
treffen, daß in meist sehr sachlicher Form -
auch das sei vermerkt - zumindest die große Pa
lette der gesamten Schulfragen andiskutiert wur
de. 

Das Volksbegehren, das uns in erster Lesung 
vorliegt, hat wieder einmal Anlaß gegeben, die 
Schule generell und darüber hinaus die Bildungs
politik im allgemeinen zu beleuchten und auch zu 
durchleuchten. Vieles von dem, was gesagt wurde, 
war sachlich und fachlich richtig. Manches war 
durch die Parteibrille gesehen oder vielleicht zu 
emotional vorgetragen. Eine Feststellung darf ich 
aber treffen: Es gab bei dieser Diskussi0r:': um die 
Klassenschülerhöchstzahl eine generelle Uberein
stimmung, daß wir noch nicht am Ende der Sen
kung der Klassenschülerzahlen in diesem Lande 
sein können. 

Umgekehrt aber - und auch das wurde sehr 
deutlich zum Ausdruck gebracht - sollten wir 
uns in Erinnerung rufen, wie es noch vor 10 oder 
20 Jahren in unseren Schulen ausgesehen hat. Ich 
habe selbst vor rund 20 Jahren noch in einer Klas
se unterrichtet, in der es 48 Kinder gegeben hat. 
Ich möchte die Feststellung treffen: Ich wünsche 
mir das nicht wieder! Ich bin froh, daß wir heute 
einen qualitativ wesentlich besseren Unterricht 
bieten können, als das zu der Zeit der Fall war, als 
unsere Klassen mit so vielen Kindern vollgestopft 
waren. 

Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, 
daß wir, Frau Kollegin Erlinger, die Bildungspoli
tik immer ernst genommen haben, und Ihr Ap
pell, die Bildungs- und Schul politik ernster zu 
nehmen, trifft uns voll. Wir stehen mit vollem 
Ernst hinter kommenden Reformen. Wir haben 
uns aber mit allem zu Gebote stehenden Ernst 
auch an gewisse Gegebenheiten der tagtäglichen 
Politik zu halten. 

Meine sehr geschätzten Damen und Herren! 
Ein kleiner Detailaspekt wurde noch nicht er
wähnt: Wenn wir über die Frage der Senkung der 
Klassenschülerhöchstzahlen diskutieren, sollten 
wir auch die Frage der heutigen Einteilung in 
Schulsprengel überdenken und besprechen. Denn 
die Ungleichheit, die sich heute zwischen ländli
chen und städtischen Gebieten ergibt, geht nicht 
nur auf die Höhe der Klassenschülerzahlen zu
rück, sondern, wie ich meine, in erster Linie auf 
die Einteilung in Schulsprengel, die es den ver
antwortlichen Schulpolitikern in den Städten 
nicht ermöglicht, kleinere Klassen zu führen, weil 
sie gezwungen sind, in Nachbarschulen auszuwei
chen, die Kinder in Nachbarschulen zu schicken, 
um dort die Klassen bis auf die Höchstzahl aufzu
füllen. Überdenken wir bei unseren sicherlich 
sehr ernsten Überlegungen in den Unteraus
schußarbeiten auch diesen Aspekt bitte entspre
chend mit. 

Ich glaube auch - und die Frau Bundesmini
sterin hat das sehr deutlich zum Ausdruck ge
bracht -, daß wir schon in der Diskussion im 
Unterausschuß da oder dort Schritte zu einer wei
teren Verbesserung unseres Schulwesens werden 
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setzen können. Ich möchte aber sehr darum ersu
chen, daß wir uns nicht nur auf die Zahl 25 oder 
19 fixieren, sondern daß wir auch all die anderen 
Teilbereiche unseres Schulsystems, die ja innig 
miteinander zusammenhängen, gründlich ausdis
kutieren und versuchen, auch dort Reformschrit
te zu setzen. 

Ein Punkt ist die berufliche Ausbildung unse
rer Jugend. Daß heute mehrere Redner bereits 
darauf Bezug genommen haben, bedeutet ja, daß 
uns die berufliche Ausbildung unserer Jugend 
sehr am Herzen liegt, daß es aber am derzeit gel
tenden dualen Ausbildungssystem krankt. Da 
müssen wir Reformschritte setzen. 

Wir haben uns in letzter Zeit viel zuwenig mit 
der Frage der Lehrerausbildung - das hat, wenn 
ich richtig zugehört habe, hier nur eine Vorred
nerin getan - und in diesem Zusammenhang 
auch viel zuwenig mit der Lehrerfortbildung be
schäftgt. 

Die Mittelstufenproblematik. meine sehr ge
schätzten Damen und Herren, wurde mehrfach 
angezogen. Haben wir vor einigen Jahren noch 
geglaubt, mit der Neuen Hauptschule die Proble
matik der Mittelstufe gelöst zu haben, so müssen 
heute sogar die damals härtesten Verfechter die
ser Schulorganisationsgesetz-Novelle einsehen, 
daß das nicht der Fall ist, ja daß wir in den städti
schen Ballungsräumen die Hauptschule mit dem 
gräßlichen Wort "Restschule" bezeichnen müs
sen. 

Und seien wir doch ganz ehrlich - hier spre
che ich besonders die Kolleginnen und Kollegen 
von der rechten Seite dieses Hauses an -: Es ist ja 
in Österreich eine gemeinsame Schule der 10- bis 
14jährigen, nur regional differenziert, in Wahr
heit gegeben. (Zwischenruf der Abg. Mag. Karin 
Pr a x m are r.) Denn was ist es denn anderes, 
meine sehr geschätzten Damen und Herren, wer
te Kollegin Praxmarer, wenn in manchen Bezir
ken Wiens mehr als 80 Prozent der Kinder aus 
der 4. Volkschulklasse ins Gymnasium gehen, als 
eine De-facto-Gesamtschule ohne die pädago
gisch sinnvollen Maßnahmen, die es in einer ge
meinsamen Schule gäbe, zu qualitativ besserem 
Unterricht zu kommen? Und was ist es denn an
deres, wenn draußen auf dem Land bis zu 
100 Prozent der Kinder, die aus der 4. Volks
schulklasse kommen, die Hauptschule besuchen? 
Das ist doch de facto die gemeinsame Schule in
nerhalb eines bestimmten Altersbereiches -
ohne die pädagogisch wertvollen Möglichkeiten, 
die eine integrierte Mittelstufe bieten würde. 

Meine sehr geschätzten Damen und Herren! 
Das, was beim 6- bis 10jährigen unbestritten in 
diesem Lande funktioniert, soll für einen 12-, 13-
oder 14jährigen nicht gelten? Ich glaube, auch 
wenn heute die Fronten hier in diesem Haus noch 

so starr sind, daß es fast verschüttete Milch ist, 
darüber zu reden, daß wir doch in absehbarer 
Zeit zumindest zu Ansätzen einer Lösung im Be
reich der Mittelstufe kommen müssen, wie immer 
diese Ansätze aussehen mögen. Denn damit, wie 
es derzeit läuft, nämlich mit der Parallelität von 
Hauptschule und Unterstufe des Gymnasiums, 
mit den negativen Auswirkungen vor allem in den 
städtischen Ballungsräumen, können wir uns 
nicht zufriedengeben. 

Sie sehen also, meine sehr geschätzten Damen 
und Herren, daß zwar vieles im Bereich Schule 
und Bildung schon positiv erledigt ist, aber vieles 
noch vor uns liegt. Und es wird immer vieles vor 
uns liegen. Warum? - Ganz einfach deswegen, 
weil die Schule ein Bestandteil der Gesellschaft 
ist, weil sich, wie das heute hier schon formuliert 
wurde, die Gesellschaft in einer permanenten 
Weiterentwicklung befindet und weil daher auch 
die Schule automatisch mit drinnensteckt in die
ser permanenten Weiterentwicklung. 

Die Schule hat die Aufgabe, sich nicht allzu 
weit von der gesellschaftlichen Realität zu entfer
nen, und sie hat die Aufgabe, das immer größer 
werdende Wissen in adäquater Weise an die Ju
gend weiterzugeben. 

Und noch einen Aspekt, meine sehr geschätz
ten Damen und Herren, sollten wir nicht verges
sen. Mit der Beendigung der Schullaufbahn darf 
es in einer Bildungsgesellschaft keine Beendigung 
des Lernens schlechthin geben. Wir diskutieren 
hier immer wieder über die Schule, aber es tut 
mir etwas weh, daß dabei der zweite Bildungsweg 
zu kurz kommt, daß wir viel zu wenig über das 
permanente Fortlernen jedes einzelnen Individu
ums in der Gesellschaft diskutieren. Ich möchte 
auch hier vermerken: Wir dürfen die Erwachse
nenbildung nicht abkoppeln vom ersten Bil
dungsweg! Das sollten wir bei allen zukünftigen 
Diskussionen, die die Schule, die die Bildung be
treffen, nicht außer acht lassen. 

Ich darf daher zusammenfassen, meine sehr ge
schätzten Damen und Herren: Die sozialistische 
Fraktion wird mit gebührendem Ernst an die Be
ratungen zur Senkung der Klassenschülerhöchst
zahl im Unterausschuß herangehen. Sie ist sich 
aber auch dessen bewußt, daß nicht alles auf ein
mal gehen kann. Sie wird sich daher an jenem 
Stufenplan orientieren, der in unserer Partei be
reits als Zukunftsentwicklung vorgesehen ist. Sie 
wird sich aber darüber hinaus auch an allen übri
gen wichtigen Reformschritten konstruktiv betei
ligen. Mögen diese Schritte auch noch so klein 
sein, wie es im Augenblick erscheinen mag: Viele 
kleine Schritte ergeben in der Summe auch einen 
großen Sprung. (Beifall bei SPÖ und Ö VP.) /4.23 
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Präsident Dr. Marga Hubinek: Zu Wort ist nie
mand mehr gemeldet. Die Debatte ist geschlos
sen. 

Ich we i se das Volksbegehren 1042 der Bei
lagen dem Unterrichtsausschuß zu. 

3. Punkt: Bericht des Gesundheitsausschusses 
über den Antrag 260/ A (E) der Abgeordneten 
Dipl.-Ing. Dr. Keppelmüller und Genossen be
treffend gesundheitliche Schäden durch Dental
amalgam (1066 der Beilagen) 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Wir gelangen 
nunmehr zum 3. Punkt der Tagesordnung: Be
richt des Gesundheitsausschusses über den An
trag 260/A (E) der Abgeordneten Dr. Keppelmül
ler und Genossen betreffend gesundheitliche 
Schäden durch Dentalamalgam. 

Berichterstatterin ist Frau Abgeordnete Dkfm. 
Ilona Graenitz. Ich bitte sie, die Debatte zu eröff
nen. 

Berichterstatterin Dkfm. Ilona Graenitz: Frau 
Präsidentin! Meine sehr geehrten Damen und 
Herren! Ich bringe den Bericht des Gesundheits
ausschusses zum Entschließungsantrag der Abge
ordneten Dipl.-Ing. Dr. Keppelmüller und Ge
nossen betreffend gesundheitliche Schäden durch 
Dentalamalgam. 

Der Gesundheitsausschuß hat den gegenständ
lichen Entschließungsantrag in seiner Sitzung am 
11. Oktober 1989 in Verhandlung genommen, 
der den Bundesminister für Gesundheit und öf
fentlichen Dienst ersucht, eine Studie in Auftrag 
zu geben, in der alle bisher vorhandenen For
schungsergebnisse im In- und Ausland berück
sichtigt werden, um herauszufinden, welche mög
lichen gesundheitlichen Schäden durch Dentala
malgam entstehen können beziehungsweise wel
che Alternativen und Vorbeugemaßnahmen es 
gibt. 

Der Bundesminister für Gesundheit und öf
fentlichen Dienst wird weiters ersucht, dem Na
tionalrat über die Ergebnisse dieser Studie und 
allfällige Konsequenzen bis Ende April 1990 zu 
berichten. 

Als Ergebnis seiner Beratungen stellt der Ge
sundheitsausschuß somit den An t rag, der Na
tionalrat wolle die dem schriftlichen Ausschußbe
richt beigedruckte Entschließung annehmen. 

Frau Präsidentin! Ich bitte Sie, die Debatte 
fortzusetzen. 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Ich danke der 
Frau Berichterstatterin. 

Zu Wort gemeldet hat sich Herr Abgeordneter 
Dr. Keppelmüller. 

1-1.25 

Abgeordneter Dipl.-Ing. Dr. Keppelmüller 
(SPÖ): Sehr geehrte Frau Präsidentin! Herr Bun
desminister! Hohes Haus! Auf die Bemerkung, ob 
ich Zahnarzt sei, kann ich erwidern: Ich bin kein 
Zahnarzt, aber Amalgamplombenträger und da
her höchst interessiert an diesem Thema, zurzeit 
wahrscheinlich mehr daran interessiert als die 
meisten Zahnärzte in Österreich. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
bin eigentlich aus zwei Gründen sehr froh dar
über, daß wir dieses Thema hier im Hohen Haus 
diskutieren. Der vielleicht unwesentlichere 
Grund ist der, daß dieser Initiativantrag sozialisti
scher Abgeordneter von "kleineren" Abgeordne
ten gekommen ist. Das zeigt, daß wir doch zuneh
mend Selbstbewußtsein entwickeln und, wenn wir 
Probleme erkennen, diese auch sehr selbständig 
und bewußt hier im Hohen Hause einbringen. 
Der Hauptgrund aber ist die Tatsache, wie sich ja 
gerade in den letzten Wochen und Monaten 
durch viele Veröffentlichungen in der Presse ge
zeigt hat, daß dieses Thema die Bevölkerung 
ernstlich beunruhigt. Einerseits wird von seiten 
der Schulmedizin oder von gewissen Gesund
heitspäpsten nach wie vor behauptet, es gebe 
nichts Besseres als Amalgam für die Zähne, es sei 
ungefährlich, aber andererseits haben wir doch 
sehr massive Hinweise und Studien von Wissen
schaftlern, die der Meinung sind, daß das Queck
silber, das in Amalgam enthalten ist, sehr wohl 
eine negative Auswirkung auf die menschliche 
Gesundheit hat. 

Das Thema ist an sich" nicht neu. Es gab bereits 
in den zwanziger Jahren warnende Hinweise von 
Chemikern, nur war man bis vor kurzem nicht in 
der Lage, Quecksilber auch analytisch in geeigne
ter Form nachzuweisen. Und darauf hat sich die 
Schulmedizin ja auch bis heute berufen. 

Es gibt aber nun doch entsprechende Metho
den, insbesondere durch die Arbeit eines Münch
ner Toxikologen. Diesem ist es gelungen, das 
Quecksilber, das im Körper deponiert ist, durch 
Kunstgriffe zu mobilisieren und dann verstärkt 
im Blut oder Harn nachzuweisen. 

Ich möchte diesen Max Daunderer, einen aner
kannten Internisten und Toxikologen, auch zitie
ren, der selbstkritisch vermerkt: Ich habe den 
Zahnärzten 20 Jahre lang gesagt, Amalgam sei 
harmlos, sie könnten die Quecksilberlegierung 
ruhig für Füllungen verwenden. Jetzt habe ich 
mich selbst widerlegt, nämlich mit dieser Studie. 
Das ist sicherlich ein sehr ernsthafter Hinweis. 

Wenn wir wissen, daß auch an der Wiener Uni
versitäts-Zahnklinik bereits Beratungsdienste für 
Leute, die glauben, unter Amalgamplomben zu 
leiden, installiert worden sind, dann zeigt das 

114. Sitzung NR XVII. GP - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)44 von 106

www.parlament.gv.at



13528 Nationalrat XVII. GP - 11-1-. Sitzung - 17. Oktober 1989 

Dipl.-Ing. Dr. Keppelmüller 

schon, daß schön langsam ein Umdenken Platz 
greift. 

Ich kann auch einen Wiener Zahnarzt zitieren, 
der gegenüber dem "profil" gemeint hat, daß die 
Füllung eines Zahnes mit Amalgam, wenn es 
richtig, kunstgerecht gemacht wird, einen Zeit
aufwand von 45 Minuten beansprucht. Wir alle, 
jeder, der schon einmal eine Plombe bekommen 
hat, wissen, daß es nicht annähernd so lange dau
ert. Daher hegt man natürlich den Verdacht, daß 
es mit dem Legen einer Plombe nach den Regeln 
der Kunst nicht sehr weit her sein kann. 

In Wirklichkeit ist Amalgam, wenn ich unser 
Sonderabfallgesetz anschaue, gefährlicher Son
dermüll. - Das sollte uns auch zu denken geben. 

Kurzum, die Bevölkerung ist, glaube ich, wirk
lich verunsichert. Man weiß nicht, welche kon
kreten Auswirkungen Quecksilber in Amalgam 
hat. Man ist verunsichert aufgrund der Diskus
sion: Gibt es Alternativen zur Amalgamplombe? 
Gibt es sie nicht? Man ist verunsichert über Mel
dungen, daß zum Beispiel tote Zähne negative 
Auswirkungen auf den Organismus haben kön
nen. 

Wenn man persönlich - ich habe das erlebt -
mit Zahnärzten spricht, dann hat man bei vielen, 
und das möchte ich auch einmal sehr kritisch an
merken, doch eher den Eindruck, daß sie bestbe
zahlte Handwerker sind, sich aber um eine ganz
heitliche Medizin kaum kümmern. 

Was erwarten wir uns nun von dieser Studie? 
Diese Studie soll vom Österreichischen Bundesin
stitut für Gesundheitswesen koordiniert und 
durchgeführt werden, weil schon in der Vergan
genheit Arbeiten dieses Instituts gezeigt haben, 
daß es sehr kritisch an Problemfelder herangeht. 
Es soll eine Studie sein, in der die gesamte litera
tur durchforstet, zusammengestellt wird, in der 
Folge auch kritisch bewertet wird und in der auch 
mögliche Konsequenzen aufgezeigt werden sol
len, und zwar ganz in dem Bewußtsein, daß diese 
Konsequenzen unter Umständen auch sehr kost
spielig werden können, wenn sich nämlich her
ausstellen sollte, daß man die Amalgamplomben 
ersetzen muß. 

Und da bin ich der Auffassung, man sollte 
schon jetzt auch daran denken, die Zahnärzte bei 
solch einer Umtauschaktion entsprechend zur 
Kasse und zu kostengünstiger Mithilfe zu bitten. 

Als Umweltsprecher der Sozialistischen Partei 
möchte ich auch einen kleinen Nebeneffekt brin
gen, der vielleicht manchem lächerlich erscheinen 
wird: Wir wissen, daß 13 Prozent der Quecksil
berbelastung des Abwassers derzeit noch aus 
Zahnarztpraxen kommen. Ich ersuche die Frau 
Umweltminister, ihr Augenmerk auch darauf zu 

legen. Es müßte möglich sein, daß künftig auch 
wirklich alle Zahnarztpraxen entsprechende Ab
scheidevorrichtungen haben. 

Noch ein Hinweis: Man hat bereits das Krema
torium der Stadt Basel mit entsprechenden Fil
tern ausgerüstet, weil man draufgekommen ist, 
daß bei der Einäscherung der Toten beachtliche 
Quecksilbermengen durch den Kamin in die U m
welt gehen. Man sollte auch das nicht unterschät
zen. 

Was ich mit dieser Studie noch erreichen 
möchte - und sie wird ja, wenn sie uns vorliegt, 
wieder hier im Parlament behandelt -, das ist die 
Auslösung einer umfassenden Zahnvorsorgedis
kussion. Ich glaube, daß auf diesem Gebiet bei 
uns sehr viel zu tun ist, man muß sich nur die 
positiven Beispiele in Schweden anschauen. Wir 
sind zurzeit sicherlich noch auf dem Stand, daß 
wir eher den Zahnersatz als den Zahnerhalt fi
nanzieren. 

Ich meine auch, daß wir uns da wichtige Neue
rungen einfallen lassen sollten, beispielsweise 
ähnlich dem Mutter-Kind-Paß eine Art Zahnvor
sorgepaß. Ich könnte mir vorstellen, daß künftig 
nur mehr der von der Krankenkasse die Kosten
abgeltung in der vollen möglichen Höhe be
kommt, der nachweisen kann, daß er zumindest 
einmal jährlich den Zahnarzt aufgesucht hat; be
sonders wichtig finde ich das bei Kindern, und das 
haben uns die Schweden vorexerziert. 

Meine Damen und Herren! Ich glaube, wir ha
ben heute hier ein für die Gesundheit unserer Be
völkerung sehr wichtiges Thema angeschnitten. 
Wir erwarten eine ordentliche und kritisch ge
machte Studie und werden dann Gelegenheit ha
ben, diese Studie hier zu diskutieren und daraus 
weitere Maßnahmen abzuleiten. (Beifall bei der 
SPÖ und bei Abgeordneten der ÖVP.) 14.32 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächster zu 
Wort gemeldet ist Herr Abgeordneter Dr. 
Schwimmer. 

14.33 

Abgeordneter Dr. Schwimmer (ÖVP): Hohes 
Haus! Meine sehr geehrten Damen und Herren! 
Uns allen ist wahrscheinlich aus der Kindheit 
noch die Ermahnung, aufs Zähneputzen nicht zu 
vergessen, in Erinnerung. Und wahrscheinlich 
wird diese Ermahnung bei den meisten - nicht 
nur bei uns, sondern bei den meisten Österrei
chern - nicht immer auf fruchtbaren Boden ge
fallen sein. Daher wird es ebenso wahrscheinlich 
vielen so gehen wie meinem Vorredner, daß sie 
nämlich Amalgamträger sind, daß sie nicht von 
sich behaupten können, wie das so schön in der 
Werbung klingt: "Mutti, er hat nicht gebohrt!", 
sondern daß später irgendwann sehr wohl - viel
leicht mußte der Mund nicht gerade mit Plomben 
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vollgefüHt werden - Plomben notwendig gewe
sen sind; notwendig, weil eben nicht rechtzeitig 
Vorsorge und Vorbeugung Platz gegriffen haben. 
Der Zahnersatz, die Zahnfüllung sind das durch 
entsprechende Vorbeugung und Vorsorge am 
leichtesten Vermeidbare. 

Ich glaube, angesichts einer solchen Debatte ist 
das wirklich die ernste Ermahnung, daß wir im 
verstärkten Maße unsere Gesundheitspolitik 
nicht als Krankheitsverwaltungspolitik, sondern 
als Gesundheitsförderungspolitik, als Gesund
heitsvorsorge-, als Vorbeugungspolitik sehen sol
len. Egal, was diese Studie, die wir jetzt vom Mi
nister verlangen, die der Minister in Auftrag ge
ben wird, ergeben wird, ob die geäußerten Beden
ken gegen die Verwendung von Dentalamalgam 
wirklich so gravierend sind, wie das in der öffent
lichen Diskussion zum Teil geäußert wird, oder 
ob jene Experten und Wissenschafter recht haben 
und der Oberste Sanitätsrat, der in mehreren Sit
zungen gemeint hat, das sei unbedenklich, egal, 
was also bei dieser Studie herauskommt, fest 
steht: Jedes Zahnfüllungsmaterial, ob es Dentala
malgam, ob es Kunststoff oder Gold ist, ist ein 
Fremdkörper in unserem Mund, in unserem Kör
per. 

Das allerwichtigste wird es daher sein, auf die 
Vorbeugung Wert zu legen, Gesundheitsförde
rung zu betreiben, und das nicht nur im Bereich 
der Zahnheilkunde und der Zahnvorsorge. Es soll 
generell eine Ermahnung für uns sein, daß solch 
eine Debatte über die Schädlichkeit oder Un
schädlichkeit von Stoffen, die verwendet werden 
müssen, notwendig ist, um eingetretene Schäden 
zu begrenzen, denn wirklich beheben kann man 
sie letzten Endes nicht mehr. Mein Vorredner hat 
auch von der Gefahr der toten Zähne gesprochen. 
Sinnvoll ist es, Gesundheit zu fördern und dafür 
zu sorgen, daß solche Behandlungen, solche 
Fremdkörper in unserem Körper oder in unserem 
Mund überhaupt nicht notwendig sind. 

Ich begrüße sehr wohl die Studie, die jetzt in 
Auftrag gegeben wird, weil zweifellos ein be
trächtliches Maß an Verunsicherung eingetreten 
ist, nicht zuletzt durch den Streit der Experten, 
durch den Diskurs der Wissenschafter, durch die 
unterschiedlichsten Meinungen, die hier geäußert 
werden. Der Patient ist jedenfalls der, der selbst 
natürlich nur vertrauen kann und letzten Endes 
nicht weiß, was es mit dieser Diskussion auf sich 
hat. 

Die Diskussion wird ja nicht nur bei uns ge
führt. In Schweden wird diese Diskussion schon 
seit 40 Jahren geführt, seit zum ersten Mal ein 
Zahnarzt darauf aufmerksam gemacht hat, daß 
Amalgam allergische Reaktionen hervorrufen 
kann. Seit zehn Jahren wird dort sehr intensiv dis
kutiert. Das schwedische Parlament hat sich eben
falls mit dieser Frage beschäftigt und ist interes-

santerweise zu einem ähnlichen Schluß gekom
men wie wir. Dort gab es Anträge, das Amalgam 
zu verbieten. Es gab auch dort keine wissen
schaftlich einwandfreien Grundlagen, die ein sol
ches Verbot gerechtfertigt hätten und die es vor 
allem erlaubt hätten, die Risken, die mit einem 
Verbot verbunden sind, sofort in Kauf zu neh
men. Aber das schwedische Parlament hat mit ei
nem Kostenaufwand, der gar nicht so unbeträcht
lich ist, nämlich über 30 Millionen Schilling, eine 
Studie in Auftrag gegeben, um die Verträglichkeit 
oder Unverträglichkeit von Dentalamalgam zu 
überprüfen. Ich hoffe, daß es möglich sein wird, 
diese Studie mit in die Untersuchung, in den Be
richt aufzunehmen, den wir vom Gesundheitsmi
nister erhalten werden und über den wir dann im 
Hohen Haus nochmals diskutieren werden. 

Ich begrüße es jedenfalls auch, daß vom Ge
sundheitsminister eine Verordnung erlassen wer
den soll, die bei Zahnfüllungen das wesentlich 
weniger quecksilberhältige Non-Gamma-2-Amal
gam vorschreibt und damit, egal wie groß die Ris
ken sein mögen und was die wissenschaftlichen 
Untersuchungen am Schluß ergeben, das Risiko 
jedenfalls minimiert. 

Aber, wie gesagt - ich komme immer wieder 
darauf zurück -, all das ersetzt letzten Endes 
Vorbeugung, Vorsorge und Gesundheitsförde
rung nicht. 

Ich möchte aber auf eines hinweisen, das wirk
lich sehr präzise, sehr exakt geprüft und unter
sucht werden soll. 

Mir ist durch Zufall ein Bericht der "Österrei
chischen Ärztezeitung" über die Jod-Prophylaxe 
in Österreich in die Hände gefallen. Da ist vor 
vielen, vielen Jahren, kann man jetzt schon sagen, 
von Wagner-Jauregg, ein berühmter Name der 
österreichischen medizinischen Schule, propa
giert worden, die Jodsalz-Prophylaxe, vor allem 
auch unter dem Eindruck von günstigen Ergeb
nissen entsprechender Anwendungen in der 
Schweiz, in Österreich vorzuschreiben. Das wur
de später unter dem Eindruck anderer Behaup
tungen oder anderer wissenschaftlicher Ergebnis
se, speziell reichsdeutscher Untersuchungen, im 
Jahre 1938 in Österreich zuerst verboten. Es wur
de mit sehr bewegten Worten davor gewarnt, jod
hältige Arzneimittel und mit Jod angereicherte 
Lebensmittel zu verwenden, und gesagt, daß Jod 
und seine Verbindungen bei jodempfindlichen 
Menschen selbst in kleinsten Mengen zu mehr 
oder weniger ernsten, selbst lebensbedrohenden 
Störungen führen können. Also ähnliche Worte 
und ähnliche Warnungen, wie sie jetzt zum Teil 
im Zusammenhang mit Amalgam verwendet wer
den. 

Nach wenigen Jahren mußte man die Kehrt
wendung vornehmen, weil man gesehen hat, daß 
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die Jodenthaltsamkeit zu einem kräftigen Wie
deranstieg von Kropferkrankungen geführt hat. 
Wir haben in Österreich wieder die Jodsalz-Pro
phylaxe, und ernsthafte Wissenschafter, vor allem 
auch die Österreichische nuklearmedizinische 
Gesellschaft, verlangen eine stärkere Jodsalz-Pro
phylaxe, indem man die Jodbeigaben beim Tafel
salz auf 20 Milligramm pro Kilo steigert. Das 
zeigt. wie divergent hier die Auffassungen sein 
können, wie groß oft die Widersprüche bei den 
Fachleuten und bei den Experten sind. 

In diesem Sinne ist es, glaube ich, zu begrüßen, 
daß ernsthaft und unvoreingenommen die Ver
wendung von Dentalamalgam geprüft wird, daß 
vom Gesundheitsministerium Schritte eingeleitet 
werden, das Risiko aber jetzt schon zu minimie
ren durch die Verwendung einer moderneren 
Form, eben des Non-Gamma-2-Amalgams, und 
daß wir uns dann mit den Ergebnissen der For
schung wieder im Parlament befassen können. 

Ein Letztes, sehr Erfreuliches möchte ich als 
relativ neuer Obmann des Gesundheitsausschus
ses hier ebenfalls zum Ausdruck bringen: Die Be
handlung dieses Initiativantrages im Ausschuß 
hat gezeigt, daß im Gesundheitsausschuß ein Kli
ma der Zusammenarbeit herrscht, das es möglich 
gemacht hat, Vorschläge aller Seiten einfließen zu 
lassen. Es ist möglich gewesen, den Initiativan
trag, angereichert um Anregungen aus dem Aus
schuß selbst, die dort erarbeitet worden sind, 
dann einvernehmlich zu verabschieden, und ich 
hoffe auf einen guten und für uns aufschlußrei
chen Bericht. (Beifall bei der Ö VP und bei Abge
ordneten der SPÖ.) 14.42 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächste zu 
Wort gemeldet ist Frau Abgeordnete Apfelbeck. 

I·+'·.J2 

Abgeordnete Ute Apfelbeck (FPÖ): Frau Präsi
dentin! Meine Damen und Herren! Hohes Haus! 
"Amalgam - Gift im Mund" , "Bomben in Plom
ben", "Toxikologe behauptet, der meist verwen
dete Plombenstoff mache krank". Oder: ,.Amal
gam gefährdet unsere Gesundheit", "Sondermüll 
im Mund". Oder ein Zahnarzt: "Wir Zahnärzte 
können Patienten krank machen!" Der Toxikolo
ge Dr. Max Daunderer: "Wer Amalgam in Zahn
löcher füllt, begeht einen schweren Kunstfehler 
und müßte auf Schadenersatz geklagt werden 
können." 

Ich zitiere aus einem Artikel aus der Illustrier
ten "QUICK". Da heißt es: "Wegen Plomben: 
Sieben Monate Koma. Die kleine Heidi Nieder
meier aus den bayrischen Bergen unweit von Ro
senheim verdankt ihr Leben dem Mut eines Man
nes, der darüber fast zum Außenseiter geworden 
ist. 

Dr. med. Max Daunderer war am Abend des 
14. April 1988 im WDR-Film ,Gift am Arbeits
platz' zu sehen. Als er über ,typische Symptome 
bei Quecksilberververgiftungen ' berichtete und 
Apathie, Kopfschmerzen, Gedächtnisstörungen 
und Depressionen erwähnte, wurde ein Münch
ner Assistenzarzt hellhörig. Bei ihm auf der Sta
tion der Uni-Klinik lag die damals neunjährige 
Heidi. Völlig apathisch ohne Kontakt zur U m
welt. Sie wurde künstlich ernährt. Der Klinikassi
stent alarmierte Daunderer. Einen Tag später 
stand der Giftspezialist vor dem Bett des Kindes. 

Der Arzt: ,Ich war mir sofort sicher, daß das 
Mädchen eine Quecksilbervergiftung hatte. Vier
einhalb Stunden lang habe ich auf den Chefarzt 
und die Oberärzte eingeredet, sie möchten der 
Kleinen ein Gegenmittel verabreichen. Das Mittel 
hatte ich schon dabei. Es handelte sich um einen 
schwefelhaltigen Stoff, der Schwermetalle im 
Quecksilber binden kann.' 

Endlich gaben die Ärzte der kleinen Patientin 
eine einzige Kapsel pro Tag. Zwanzig wären ei
gentlich nötig gewesen. Trotzdem erwachte Heidi 
aus ihrer tiefen Bewußtlosigkeit, in der sie schon 
sieben Monate dahindämmerte. 

Daunderer recherchierte, vom Ergebnis selber 
überrascht, jetzt wie ein Detektiv nach den Hin
dergründen. " 

"Da kam dem Arzt erstmals der Verdacht, daß 
Amalgam-Zahnplomben die Giftquelle sein 
könnten. Tatsächlich hatte Heidi innerhalb eines 
Jahres fünf Amalgamfüllungen bekommen. 

Daunderer, der international renommierte und 
erfahrene Giftexperte hatte Amalgam bislang als 
,toxikologisch unbedenklich' eingestuft. Heidis 
Schicksal jedoch machte ihn mißtrauisch. Er 
überprüfte nach eigenen Angaben seit Heidis 
Entlassung 800 Patienten daraufhin, ob Amal
gamfüllungen im Mund eine erhöhte Quecksil
berbelastung im Körper verursachen. 

Sein Untersuchungsergebnis gab Daunderer 
jetzt bekannt. Patienten, die niemals Amalgam im 
Mund hatten, zeigten Werte bis maximal 
20 Mikrogramm Quecksilber pro Liter Urin. Bei 
Patienten, die regelmäßig Fisch, Thunfisch, Krab
ben und andere Meeresfrüchte aßen, fand er ma
ximal 50 Mikrogramm Quecksilber, aber 
98 Prozent aller Patienten mit Amalgamfüllun
gen, die zu 50 Prozent aus Quecksilber bestehen, 
waren mit erheblich mehr als 50 Mikrogramm 
Quecksilber belastet. 

Für den Toxikologen Daunderer ist erwiesen; 
,Zahnfüllungen mit Amalgam vergiften auf 
schleichende Weise Millionen von Menschen.' 

Inzwischen bekommt Dr. Daunderer Schützen
hilfe von einem jungen Wissenschafter, der völlig 
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unabhängig vom Toxikologen eine eigene For
schung zu den Amalgambelastungen durchge
führt hat: Dr. Schleicher, praktischer Arzt und 
Leiter des Institutes zur Erforschung neuer The
rapieverfahren chronischer Krankheiten und Im
munologie in München. 

Schleicher: ,Alle von mir untersuchten Patien
ten mit Amalgamfüllungen hatten stark erhöhte 
Quecksilberausscheidungen im Urin, und alle 
diese Patienten waren zu mir gekommen, weil sie 
an einer ausgeprägten Immunstörung litten.' 

Schleicher weiter: ,Durch Quecksilber wird die 
Freßleistung der Abwehrzellen stark einge
schränkt, die normalerweise Bakterien und Pilze 
abwehren, aber auch überhöhte Blutwerte abbau
en, ja sogar Tumorzellen auffressen.' 

Als Folge hoher Quecksilberbelastungen treten 
laut Dr. Schleicher vermehrt chronische Krank
heiten auf wie Schuppenflechte, multiple Sklero
se, Migräne, Rheuma, Muskelzucken, Nieren
funktionsstörungen und sogar Krebs." 

Meine Damen und Herren! Solche und ähnli
che Schlagzeilen verunsichern die Bevölkerung. 
Ich muß zugeben. sie haben auch mich verunsi
chert, obwohl ich 25 Jahre mit einem Zahnarzt 
verheiratet war und selbst tagtäglich in der Ordi
nation mitgearbeitet habe. 

Für mich unerklärlich ist daher die Anfragebe
antwortung Ihres Vorgängers vom 15. 12. 1987. 
Wörtlich heißt es darin: 

"Das ehemalige Bundesministerium für Ge
sundheit und Umweltschutz und nun auch das 
Bundeskanzleramt sind bereits seit vielen Jahren 
mit Experten und Fachgremien hinsichtlich der 
Amalgamfragen in Kontakt. Es liegen auch um
fassende Literaturübersichten über wissenschaft
liche Untersuchungen und Gutachten zu dieser 
Frage vor, und nur diese können Basis für die 
Entscheidung der Gesundheitsbehörden sein." 

Ähnlich ist auch die Anfragebeantwortung vom 
28. 4. 1987. Sie lautet: 

"Die Frage gesundheitsschädlicher Wirkungen 
von Silberamalgam aus Zahnfüllungen stellt pri
mär eine Frage der Volksgesundheit dar und fällt 
somit in die zuständige Sektion VI, Volksgesund
heit, des Bundeskanzleramtes. Ergebnisse ein
schlägiger Studien liegen in der Abteilung 6 des 
Bundeskanzleramtes auf." 

Ich frage Sie, Herr Bundesminister: Warum 
werden diese Studien nicht veröffentlicht? Könn
te es vielleicht sein, daß sie zum Inhalt haben, daß 
Amalgam doch nicht so ungefährlich ist, wie es 
uns der Oberste Sanitätsrat, der Greisen-Weisen
Rat, der einfach neue Erkenntnisse nicht wahrha-

ben will oder wahrhaben kann, jahrelang einzure
den versucht? 

Meine Damen und Herren! Vielleicht erinnern 
Sie sich: Noch 1953 erstellten die beiden Medizi
ner Dr. Mac Donald und Dr. Garland eine wis
senschaftliche Studie über das Zigarettenrauchen. 
Diese Studie ist weltweit anerkannt, und der Aus
spruch Mac Donald's ging damals um die ganze 
Welt: Ein Päckchen am Tag verhindere den Lun
genkrebs. - Dieser Spruch prangte an Bussen, in 
Zügen, im Fernsehen und im Radio bekam man 
es zu hören. Und was sagt man heute dazu? 

Was ich eigentlich damit sagen wollte, ist, wir 
müssen einfach den Mut haben umzudenken, 
wenn es nötig ist. Im Ausland ist man schon wei
ter, wie wir gehört haben. In Schweden ist ein 
totales Amalgamverbot ab 1990 zur Diskussion 
gestellt. Seit 1986 werden dort Silberamalgam
plomben bei Kindern und bei Schwangeren über
haupt nicht mehr gelegt. 

Der Herr Kollege Keppelmüller hat vorhin 
schon erwähnt: In Basel wurde wegen der bei der 
Verbrennung von Zahnfüllungen entstehenden 
giftigen Quecksilberdämpfe das Krematorium 
mit einem Spezialfilter ausgerüstet. 

Herr Bundesminister! Sie meinten im Aus
schuß. daß Sie eine Verordnung erlassen würden, 
es dürfe in Zukunft nur mehr Non-Gamma-
2-Amalgam verwendet werden. Meine Damen 
und Herren! 1 000 Gramm Non-Gamma-
2-Amalgam in Pulverform kosten 7 600 S, ohne 
Mehrwertsteuer, 1 000 Gramm herkömmliches, 
bis jetzt verwendetes Silberamalgam kosten nur 
5 500 S. Meine Frage an Sie, Herr Bundesmini
ster: Wie werden Sie kontrollieren, ob in Zukunft 
nur mehr Non-Gamma-2-Amalgame verwendet 
werden? 

Ich darf Ihnen ein Beispiel vorführen. Ich habe 
hier herkömmliches Quecksilberamalgam mitge
bracht, und ich habe auch noch ein anderes 
Amalgam mitgebracht, und zwar das neue Non
Gamma-2-Amalgam. Herr Bundesminister, sie 
sind äußerlich vollkommen gleich. Ich habe Ih
nen aber auch noch das hochgiftige Quecksilber 
mitgebracht. (Heiterkeit und Zwischenrufe.) Eine 
ganze Ordination, ja. 

Außerdem, Herr Bundesminister, habe ich Ih
nen zwei verschiedene Plomben mitgebracht: Die 
eine ist aus dem neuen Non-Gamma-2-Amalgam, 
die zweite aus dem herkömmlichen Silberamal
gam, also aus dem viel, viel billigeren. Äußerlich 
können Sie den Unterschied überhaupt nicht er
kennen. Das ist jetzt roh, und wenn es geschliffen 
ist, dann schaut das vollkommen gleich aus. 

Also ich frage Sie, Herr Bundesminister: Wie 
werden Sie in Zukunft den Patienten schützen 
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und dafür sorgen, daß er auch wirklich das ange
blich weniger giftige Non-Gamma-2-Amalgam 
bekommt? 

Zusätzlich möchte ich noch in Erinnerung ru
fen, daß die Krankenkassenverträge mit den 
Zahnärzten alle auf der Basis des billigeren Amal
gams abgeschlossen wurden. Müßte Ihrer Mei
nung nach der Patient für das weniger schädliche 
Non-Gamma-2-Amalgam selbst etwas zahlen? -
Also für uns von der Freiheitlichen Partei ist das 
völlig undenkbar. (Beifall bei der FPÖ.) 

Herr Bundesminister! Sollte sich durch unab
hängige in- und ausländische Studien herausstel
len - zu denen natürlich auch Toxikologen und 
die Ärzte Doz. Dr. Daunderer und Professor 
DDr. Jörg Birkmayer und Professor Dr. Thomas 
Till beigezogen werden sollten -, daß Amalgame 
für den Menschen wirklich giftig sind, dann sollte 
die Regierung eine Kosten-Nutzen-Rechnung an
stellen. Krankheiten behandeln kostet nämlich 
auch sehr, sehr viel Geld. Ich könnte mir durch
aus vorstellen, daß die staatliche ÖGUSSA gün
stigere Legierungen herstellen kann, die dann an 
die Patienten für Inlays abgegeben werden. 

Aber ganz, ganz wichtig erscheint mir die rich
tige Ernährung. Wie wir ja alle wissen: Mamma
Ca, Kreislauferkrankungen, Stoffwechselerkran
kungen, Fettleibigkeit und Karies haben eigent
lich ihre Ursache auch in der schlechten Ernäh
rung. Es sollte vielleicht daran gedacht werden, 
ein Unterrichtsfach Ernährungslehre einzurich
ten, und zwar für all jene, die vor dem Abschluß 
stehen, die gerade ins Leben hinausgehen, die 
dann für sich selbst entscheiden können. Denn 
Krankheiten verhindern kostet sicherlich weniger 
Geld als Krankheiten zu heilen. Und ich bin nach 
wie vor der Meinung: Die ~~ste Plombe ist keine 
Plombe! (Beifall bei der FPO.) 14.57 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächster zu 
Wort gemeldet ist Herr Abgeordneter Srb. 

14.58 

Abgeordneter Srb (Grüne): Frau Präsidentin! 
Herr Bundesminister! Meine sehr geehrten Da
men und Herren! Die Frage, ob Dentalamalgam 
gesundheitliche Schädigungen hervorruft, ist -
und das kam auch schon in den bisherigen Reden 
zum Ausdruck - in der letzten Zeit verstärkt in 
den Blickpunkt der Öffentlichkeit, in den Blick
punkt der öffentlichen Diskussion und des öffent
lichen Interesses geraten und wird gerade auch in 
den letzten Wochen und Monaten zum Teil sehr 
heftig diskutiert. 

Zwei Standpunkte sind es, die hier zur Diskus
sion stehen. Ein Teil der Fachleute und vor allem 
auch eine Anzahl von Betroffenen, die immer 
größer wird, vertritt die Meinung, daß die Ver
wendung von Amalgamfüllungen in der Zahnbe-

handlung zu einer gefährlichen Ouecksilberkon
zentration im Blut und zu einer gefährlichen 
Ouecksilberkonzentration im Harn führt. Sie ver
treten weiters die Meinung, daß es zu einer Reihe 
von allergischen Reaktionen und darüber hinaus 
auch zu den verschiedensten Arten von gesund
heitlichen Schädigungen kommen kann, für die 
man vielleicht am Anfang nicht gleich Erklärun
gen zur Verfügung hat, die sich dann aber auf die 
Verwendung des Amalgams zurückführen lassen. 

Die Gegenseite, die hier vor allem auch vom 
Obersten Sanitätsrat vertreten wird, ist der An
sicht. daß es keine nennenswerten Schädigungen 
durch Amalgam gibt, wenn man vielleicht von 
Einzelfällen absieht. 

Dazwischen, meine sehr geehrten Damen und 
Herren, stehen die ratlosen Patienten und wissen 
nicht, wem sie nun glauben können, wem sie nun 
vertrauen können, sie wissen nicht, wie sie sich 
nun verhalten sollen, sie wissen nicht, welche Art 
der Zahnfüllung für sie am besten ist, welche sie 
nun vom Arzt verlangen sollen. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Das 
zeigt uns also auf, daß hier Klarheit nottut, daß 
hier Klarheit sehr dringend notwendig ist, zumal 
in den laufenden Diskussionen auch immer wie
der der Eindruck entstanden ist, daß die Argu
mente der Amalgamgegner von diversen offiziel
len Stellen auf die leichte Schulter genommen 
werden. (Präsident Dr. 5 ( i x übernimmt den 
Vorsitz.) 

Daher, meine Damen und Herren, stellt der ge
genständliche Entschließungsantrag einen schon 
längst fälligen notwendigen Schritt in Richtung 
KlarsteIlung der verschiedenen Positionen dar. 
Die in diesem Antrag verlangte Studie wird hof
fentlich bald Licht ins Dunkel dieser Angelegen
heit bringen, und ich möchte hier in diesem Zu
sammenhang die Hoffnung aussprechen und den 
Wunsch äußern, daß in dieser Studie wirklich alle 
Pro- und Kontra-Argumente ehrlich, offen und 
unbestechlich aufgelistet werden, mit dem Ziel, 
daß dann die betroffenen Bürger, daß wir alle 
hier endlich klarer sehen können. 

Aus all diesen Gründen werden wir Grünen 
diesem Entschließungsantrag auch gerne unsere 
Zustimmung geben. - Ich danke schön. (Beifall 
bei den Grünen.) 15.f)2 

Präsident Dr. Stix: Als nächster zu Wort ge
langt Herr Bundesminister Ettl. 

[5.02 

Bundesminister für Gesundheit und öffentli
chen Dienst Ing. Ettl: Meine Damen und Herren! 
Ich möchte beim Abgeordneten Schwimmer an
knüpfen: Das Beste gegen die weitere Behand
lung ist natürlich die Prophylaxe. Das hat dazu 
geführt, daß gerade der "Fonds gesundes Öster-
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reich" eine Zahnprophylaxeaktion gestartet hat 
und dort Prophylaxe betrieben wird, wo es noch 
am sinnvollsten ist, nämlich bei den Kindern im 
Kindergarten und in der Folge in der Schule, eine 
Aktion, die sehr gut ankommt und vom richtigen 
Zähneputzen bis hin zur Ernährung reicht, wobei 
gerade Kindergärtnerinnen mit den Ernährungs
gewohnheiten oder sinnvoller Ernährung sehr 
stark konfrontiert werden. - Das ist das eine. 

Das zweite ist, weil man ja beim Prophylaxege
danken ansetzen muß, daß wir einen Versuch 
starten, das heißt in Tirol eine klinische Studie 
über die Fluorprophylaxe mittels Kochsalz veran
laßt haben, damit Zahnfleisch und Zähne voll er
faßt werden können. Die Ermöglichung dieses 
Versuchs ist vor zirka drei Wochen erfolgt. Wir 
erproben das in Tirol. 

Darüber hinaus ist es schon so, daß sich das 
Thema Amalgam natürlich ständig weiter entwik
kelt hat und immer neue Erkenntnisse dazukom
men. Davon muß man ausgehen. Das hat letzten 
Endes dazu geführt, daß im Rahmen meines 
Ressorts jetzt eben diese Verordnung herausge
bracht wird, daß nur mehr Non-Gamma-2-Amal
game verwendet werden können, die zweifelsoh
ne wesentlich korrosionsbeständiger sind und 
eine wesentlich geringere Quecksilberbelastung 
haben. 

Bis dato ergeben allerdings internationale Stu
dien, daß man auf Amalgam nicht verzichten 
kann, weil man noch keine brauchbaren Ersatz
stoffe entwickelt hat. Ich bin dankbar für die An
regung, eine Studie zu machen, um alles zu erhe
ben. Wir werden dabei nicht alles neu erfinden, 
sondern einfach auch die schwedische Studie, die 
läuft, für unsere Entscheidungen heranziehen, 
die uns natürlich dann nächstes Jahr weiterhelfen 
soll. 

Der Weg weg vom Amalgam geht natürlich in 
Richtung eines Ersatzstoffes. Aus heutiger Sicht 
bietet sich nur der Ersatzstoff Titan an. Das wäre 
eine Möglichkeit, das in die Richtung weiterzube
wegen. Allerdings laufen die Entwicklungen noch 
in einige Richtungen, teils Kunststoff, teils Titan. 
Das muß man bei dieser Gelegenheit auch be
rücksichtigen. 

Zur Kontrolle: Es ist natürlich so, daß sich in 
zeitlichen Abständen alle paar Jahre einmal der 
Oberste Sanitätsrat mit dieser Frage befaßt hat. 
Auch der Oberste Sanitätsrat, der nicht umsonst 
ein Weisenrat ist, holt sich natürlich immer die 
neuesten Erkenntnisse, und so spielt sich das na
türlich auch in dieser Frage ab. Doch was zu 
Schweden gesagt wurde, nämlich daß die Schwe
den ab 1990 kein Amalgam mehr verwenden wer
den, das stimmt nicht. Der Stand der Dinge ist 
der, daß auch in Schweden gesagt wird, daß es aus 
heutiger Sicht noch keinen Ersatzstoff für Amal-

garn gibt, wohl aber Ersatzstoffe in Erprobung 
sind. 

Die Frage der Kontrolle, die angeschnitten 
wurde, ist eine sehr entscheidende Frage. Mit der 
Verordnung wird - und das ist das Entscheiden
de, meine sehr geehrten Damen und Herren -
auch eine Meßmethode vorgeschrieben, eine kon
trollierbare Meßmethode beim Hersteller, und 
auch bei der Verwendung in Betrieben ist eine 
Meßvorgabe vorgesehen. Damit kann oder soll 
garantiert werden, daß in Zukunft wirklich nur 
mehr Non-Gamma-2-Amalgame verwendet wer
den können, bis wir Ersatzstoffe finden. - Ich 
danke. 15.1/7 

Präsident Dr. Stix: Als nächste zu Wort gelangt 
Frau Abgeordnete Rosemarie Bauer. 

15.07 

Abgeordnete Rosemarie Bauer (ÖVP): Herr 
Präsident! Herr Bundesminister! Meine sehr ge
ehrten Damen und Herren! Ich kann mich naht
los den Vorbemerkungen meiner Vorredner an
schließen, die gemeint haben, daß durch die Dis
kussion um die Gesundheitsgefährdung von 
Amalgamplomben großes Unbehagen in der Be
völkerung besteht und daß der Stein des Weisen 
anscheinend noch nicht gefunden ist. Ich begrüße 
die Absicht und den heutigen Gesetzesbeschluß, 
den Herrn Minister aufzufordern, eine Studie er
stellen zu lassen unter Einschließung aller Erfah
rungen, die andere Länder auf diesem Gebiet be
reits haben, und aller Forschungsergebnisse, die 
es hier weltweit gibt. 

Frau Kollegin Apfelbeck hat gemeint, die beste 
Alternative sei keine Plombe. Ich glaube, die be
ste Alternative ist generell der gesunde Zahn. Mir 
scheint es daher sehr wichtig zu sein, auf die 
Zahnbildung, die Zahnausformung und die 
Zahnhärtung in der Altersphase von einem hal
ben Jahr bis zu zwei Jahren besonderes Augen
merk zu richten. Auch hier gibt es schon seit 
Jahrzehnten, sicherlich seit eineinhalb Jahrzehn
ten, die Fluorprophylaxe, indem man Kleinkin
dern diese Fluortabletten verabreicht. Doch auch 
diese sind in Mißkredit geraten, und man hat 
auch hier großes Unbehagen. Mütter wissen, 
wenn sie diese Tabletten verabreichen, nicht, ob 
diese nicht auch gesundheitsgefährdend sind. 

Ich glaube aber, daß gerade die Fluorgaben, in 
welcher Form auch immer - es kann auch in 
Form einer Paste sein -, für die Zahnhärtung 
wesentlich sind. Ich sag's jetzt doch: Ich bin sehr 
stolz darauf, obwohl ich nicht weiß, ob ich als 
Mutter so vorbildlich agiert habe: Meine 14jähri
ge Tochter hat noch keine einzige Plombe im 
Mund. (BeifaLL des Abg. Smolle.) Ich weiß nicht, 
ob ich sie so toll ernährt habe oder ob das doch 
meine damalige Überwindung war, diese Fluorta
bletten zumindest in dieser Alterskategorie von 
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einem halben Jahr bis zu zwei Jahren zu verabrei
chen. 

Sicherlich kann man in dieser Sache geteilter 
Meinung sein, und es gibt Familien, in denen die 
Kinder gleich die Mundpflege machen, die Kinder 
gleich ernährt werden und die Zahnqualität un
terschiedlich ist. Ich bin überzeugt, daß auch die 
Erbmasse hier eine große Rolle spielt. 

Wichtig zur Erhaltung gesunder Zähne sind 
Mundhygiene und Zahnpflege, auf die man nicht 
genug achten kann. Hier liegt vieles im argen. Ich 
beziehe mich hier auf eine Erhebung, die im Vor
jahr in Niederösterreich stattgefunden hat. In 32 
Kindergärten sind Erhebungen über die Zahnge
sundheit durchgeführt worden. Es ist äußerst in
teressant, daß man festgestellt hat, daß 
22 Prozent - also mehr als ein Fünftel! - der 
Kinder die Zähne überhaupt nicht putzen, daß 
37 Prozent der Kinder nur einmal täglich Zähne 
putzen, 41 Prozent allerdings zweimal. 
10 Prozent kriegen Süßigkeiten oder essen Süßig
keiten am Morgen, aber was arg ist: 62 Prozent 
der Kinder essen Süßigkeiten vor dem Schafenge
hen, das sogenannte Betthupferl. (Abg. Pro b s t: 
Nur in Niederösterreich.' [n Horn und Holla
brunn.') 

Diese Studie besagt auch noch, daß die Eltern 
meinen, daß die Milchzähne ja ohnedies nur eine 
vorübergehende Lösung wären und daher un
wichtig seien, weshalb auch in dieser Alterskate
gorie der Vorschulkinder auf die Mundpflege 
kein besonderer Wert gelegt wird. Wenn sich an
dere Bundesländer, vielleicht die Steiermark, aber 
auch alle anderen mit der Zahnhygiene beschäfti
gen - und das tun sie ja, was ich auch weiß -, 
dann werden sie bei Befragungen sicherlich ähnli
che Ergebnisse haben. 

Der "Fonds gesundes Österreich" beschäftigt 
sich ja mit der Zahn hygiene schon seit Jahren. Er 
hat eine neuerliche Erhebung durchgeführt, eine 
Statuserhebung über den Kariesbefall, nur weiß 
ich jetzt nicht, ob noch 1988 oder schon 1989. 
Der stellt folgendes Interessantes fest: 

In Tirol haben 62,4 Prozent der Kinder Karies
befall, genauso hoch ist der Anteil in Wien, in 
Salzburg bereits 66,3 Prozent, in Niederösterreich 
67,4 Prozent, in Kärnten 69,4 Prozent, Ober
österreich 70,4 Prozent, 73,7 in der Steiermark, 
78,1 im Burgenland, und Vorarlberg, sonst ein so 
gesundheitsbewußtes Bundesland, das auch in an
deren Bereichen schon viele Präventivaktionen 
gestartet hat, liegt mit 79,3 Prozent kariesbefall.e
ner Kinder im Alter von sechs Jahren an der SPlt
ze. 

Alarmierend, wenn man diese Zahlen betrach
tet. Was hier noch dazukommt, ist ein auffälliges 
Stadt-Land-Gefälle, was die Mundhygiene be-

trifft. Hier gibt es sicherlich noch viel zu tun. Der 
Durchschnitt liegt bei 70 Prozent gegenüber 1985 
bei 93 Prozent. (Abg. Pro b S I: Und in Holla
brunn?) 

Das bedeutet bei einem Vergleich der Statuser
hebung von 1985 mit der von 1989 einen Rück
gang von 23 Prozent, was an sich schon sehr er
freulich ist. 

Alle Bundesländer haben nach Auskunft von 
Frau Dr. Kalnoky. der Präsidentin des .. steirischen 
Landtages, die beim "Fonds gesundes Osterreich" 
mitarbeitet. bereits Präventivaktionen zur Ge
sunderhaltung der Zähne gestartet. Es gibt Pro
gramme, die bereits im Kindergarten durchgezo
gen werden, um über richtige Ernährung und 
bessere Zahnpflege an die Kinder heranzutreten 
und ihnen die gesunde und richtige Zahnpflege 
lustbetont nahezubringen. 

Es ist heute schon viel von Vorbildlichkeit an
derer Staaten gesprochen worden. Der Ordnung 
halber, glaube ich, müßte man sagen, daß außer 
den skandinavischen Ländern - nicht nur 
Schweden, sondern alle skandinavischen Länder, 
auch Holland - die Schweiz hier sehr vorbildlich 
ist. In der Schweiz ist es zum Beispiel, gemeinsam 
mit der DDR - man höre! -, durch eine Aktion 
Zahnhygiene, Mundhygiene und Zahnkultur ge
lungen, das Ziel. das sich die WHO für das Jahr 
2000 gesetzt hat, fast zu erreichen. nämlich Her
abminderung des Kariesbefalls der Fünf- bis 
Sechsjährigen um 50 Prozent, bei den Zwölfjähri
gen nicht mehr als drei behandelte Zähne, ein er
haltenes Gebiß bei 85 Prozent der Population im 
Alter von 18 Jahren, Senkung des Standes der 
Zahnlosigkeit bis 50 Prozent bei der AIterskate
gorie der Fünfunddreißig- bis Vierundvierzigjäh
rigen und Senkung des gegenwärtigen Standes der 
Zahnlosigkeit um ein Viertel bei den Sechzigjäh
rigen. Das erscheint mir wichtig. Diese Länder 
sind dem Ziel der WHO sehr nahegekommen. 

Es ist auch im Ausschuß davon gesprochen 
worden, daß es in Neuseeland, in Australien, aber 
auch in Amerika beste Zahngesundheit gibt. Je
denfalls ist es für mich interessant, zu hören, daß 
in Neuseeland das Zahnziehen kein Bestandteil 
der Zahnärzteausbildung mehr ist, weil es einfach 
nicht mehr nötig ist. 

In Österreich zeigt eine Neuerhebung folgende 
Situation auf: Jeder Dritte trägt bereits eine 
Zahnprothese, und die Krankenkassen geben täg
lich eine Million Schilling für Zahnersatz und -re
paratur aus. Wenn wir hier präventiv einiges be
wirken könnten, könnten wir uns sicher sehr viel 
Geld sparen, noch dazu, wo doch mangelnde 
Zahngesundheit negative Auswirkungen auf den 
Kauapparat und letzten Endes auf den Verdau
ungsapparat an sich hat. 
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Herr Minister! Ich begrüße die heutige Be
schlußfassung mit der Aufforderung, eine Studie 
erstellen zu lassen, aber auch ihre Absicht, im 
Verordnungswege Non-Gamma-2-Amalgam zu 
verlangen. Hiemit sind einmal wesentliche Schrit
te gesetzt. 

Mir scheint aber auch wichtig zu sein, daß wir 
nicht nur in der Zahnprophylaxe Aktivitäten set
zen, sondern auch im Bereich der Krebserkran
kungen. Jede 13. Frau in Österreich erkrankt an 
Brustkrebs, zwei Drittel davon sterben daran. 

Auch hier wäre es sehr dringend notwendig, ak
tiv zu werden, damit wir Grundlagen und Daten 
- im Zahnbereich haben wir sie jetzt vorliegen 
- auch in allen anderen Bereichen bekommen. 
Es ist wirklich notwendig, daß wir Rahmenbedin
gungen schaffen. damit wir den Menschen einer
seits generell die Angst nehmen und andererseits 
eine Versorgung anbieten könnnen, die so gut 
sein muß, daß auch der kleine Mann an diese 
bestmögliche Versorgung herankommt. Den er
sten Schritt setzen wir heute. - Danke. (Beifall 
bei ÖVP und SPÖ.) /5./7 

Präsident Dr. Stix: Zum Wort gelangt Herr Ab
geordneter Probst. 

/5.17 

Abgeordneter Probst (FPÖ): Herr Präsident! 
Meine Damen und Herren! Wenn sich die Frau 
Kollegin Bauer an diesen vielen Zahlen und Stati
stiken, die sie hier vorgetragen hat, nicht - wie 
die Steirer sagen - alle Zähne ausgebissen hat, 
dann hat sie ohnehin einen beglückwünschens
werten Zahnstatus. 

Dem Herrn Kollegen Smolle wollte ich noch 
sagen: Wenn wir hier nicht kameradschaftlich 
schweigen, was er hier für Applause von sich gibt, 
und seiner Frau erzählen, daß er klatscht, wenn 
Kollegin Apfelbeck sagt, der beste Zahn ist der 
ohne Plombe, dann wird er Probleme mit seiner 
lieben Ehefrau bekommen. (Abg. Hof man n: 
Woher wissen Sie das?) Die ist Zahnärztin, lieber 
Kollege Hofmann. (Abg. Hof man n: Aber wo
her ~vissen Sie. daß er Probleme kriege?) Ja mein 
Gott, weil sie Zahnärztin ist. Sie muß ihn ja auch 
ernähren, von irgendwas muß er ja auch leben. 

Liebe Kollegen! Meine Damen und Herren! 
Der wesentlichere Punkt ist jetzt zum Schluß erst 
so am Rande angeklungen. Der wesentlichere 
Punkt der ganzen Angelegenheit in dem Antrag 
ist wohl jener, den wir in Kooperation mit dem 
Kollegen Schwimmer und mit dem Entgegen
kommen des Herrn Ministers hinzugefügt haben: 
daß neben der Forschung über Nebenwirkungen 
des Amalgams wohl auch Forschung betrieben 
wird über gute und gesicherte Prophylaxe, damit 
es gar nicht so weit kommt. 

Ich frage Sie, wovon reden wir eigentlich, wenn 
wir wissen, daß der Österreicher mit einer Zahn
bürste eineinhalb Jahre lang auskommt und sich 
im Schnitt pro Woche einmal die Zähne putzt. 
Solange wir davon ausgehen müssen, wird nichts 
viel helfen. (Zwischenruf des Abg. Dr. K hol.) 
Herr Kollege Khol! Ich habe nicht Sie gemeint, 
ich mische mich in Ihre inneren Angelegenheiten 
nicht ein. (Abg. Dr. K hol: Ich meinte nur: Hier 
spricht der Apotheker!) 

Wir sollten davon ausgehen, daß wir über die 
Nebenwirkungen des Amalgams eigentlich nichts 
Genaues wissen. Behauptungen, Thesen und 
Theorien gibt es genügend, aber gesichert ist 
nichts. Gesichert ist, daß es einen Abrieb gibt. 
Daß dabei natürlich Quecksilber frei wird, ist 
klar. Gesichert ist, daß es durch hohe Tempera
turschwankungen mit der Nahrung zu Methyl
quecksilberverbindungen kommt. Gesichert ist, 
daß es in Einzelfällen zu chemoelektrischen In
teraktionen im Mund kommen kann, natürlich 
auch wenn gewisse Bakterien dazukommen und 
wenn der Säurespiegel des Mundes stimmt. Das 
heißt, wenn wir Gold und Amalgam oder ein an
deres Metall und Amalgam im Mund haben, kann 
es in einigen wenigen Fällen zu Wechselwirkun
gen kommen, die unangenehm sind. 

In diesem Antrag fordern wir nicht - das ist 
wesentlich -, daß etwas Neues erfunden wird, 
sondern wir verlangen, daß die weltweit vorhan
dene Literatur zusammengetragen und gesichtet 
wird und daraus die entsprechenden Schlüsse ge
zogen werden. Es gibt Literatur in Hülle und Fül
le. Die Kompetenz, diese Literatur zu sichten, ha
ben natürlich die Fachleute. 

Frau Kollegin Bauer hat schon die Erfahrun
gen aus anderen Ländern angezogen. Ich darf 
noch etwas beitragen, was ich auch schon dem 
Ausschuß berichtet habe: In Australien wird seit 
Jahren Trinkwasser mit Fluor versetzt, und - das 
ist interessant - dort konnte ein eklatanter Rück
gang der Frequenz der Zahnarztbesuche festge
stellt werden. (Abg. Dr. He in d I: Das ist unter
sucht. kommellliert oder nur gesagt?) Das ist un
tersucht, und ich möchte diese Untersuchung 
nach Österreich bekommen. Ich habe es im Aus
schuß bereits erzählt, und der Herr Bundesmini
ster hat versprochen, es herbeizuschaffen. Es ist 
hochinteressant, was da wirklich dran ist. (Abg. 
Dr. He in d l: Wie hoch ist der Prozelllsatz?) Wel
cher Prozentsatz? (Abg. Dr. He i fl d I: Der Zahn
arztbesuche!) Es ist so, daß Anmeldungen bei 
Zahnärzten so wie auch heute in Österreich Wo
chen vorher getätigt werden mußten. Heute kann 
man in jeder Stadt Australiens, in jeder Ortschaft 
ad hoc zum Zahnarzt gehen, weil es freie Termi
ne gibt. 

Dieses Phänomen hätte ich gerne wissenschaft
lich untermauert. Es gibt hiefür zwei mögliche 
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Ursachen: Entweder hat das Volk schon den Hut 
darauf geschmissen und sagt, es ist mir egal, wenn 
mir die "Stockerln" rausfallen, oder es ist das ein
getreten, was man sich erwartet hat. Ich hoffe 
letzteres. 

Ein weiteres Beispiel: Es gibt in Kanada ein Tal 
mit etwa 40 000 Einwohnern, dort gibt es über
haupt keine Karies. Man hat festgestellt, daß die 
einzig mögliche Ursache für dieses abnorme Phä
nomen in diesem Tal ein ungewöhnlich ho her na
türlicher Fluorgehalt im dortigen Wasser ist. 
Auch das gehört untersucht, auch das gehört über 
das Hexeneinmaleins hinaus einer wissenschaftli
chen Sichtung unterzogen und auf unsere Ver
hältnisse umgelegt. 

Ich möchte schon sagen: Das, was wir bisher an 
Fluorprophylaxe gemacht haben, war ja keine 
Prophylaxe. Wir können weder behaupten. daß 
das gut oder schlecht war, denn wir wissen aus 
ganz genauen Untersuchungen in der Steiermark, 
daß es überhaupt keine Signifikanz gibt, weil 
mindestens 50 Prozent der Lehrer die Fluorta
bletten nicht ausgeteilt haben. Sie haben diese im 
Kasten gelassen, sie haben diese vergessen oder 
sie haben diese aufgrund einer Kampagne, die ge
rade in der Steiermark - nicht zuletzt auch unter 
Mithilfe meiner Partei, was mir besonders weh tut 
- losgetreten wurde, nicht ausgegeben, weil sie 
verunsichert waren. 

Diese Kampagne war getragen vom "wissen
schaftlichen Ethos" und von der" wissenschaftli
chen Kompetenz" eines Schmalspuringenieurs 
für Maschinenbauwesen, der mit einem Institut 
und irgendwelchen Subventionen, die er für seine 
Arbeiten über "Zahn und Fluor" bekommen hat, 
als Schmarotzer gelebt hat. Das sind keine seriö
sen Unterlagen. das sind keine Beweise. Beweise 
kann man nur finden, wenn etwas nicht nur ver
mutet wird, sondern auch nachgewiesen werden 
kann. 

Meine Damen und Herren! Amalgam hat aber 
einen für mich sehr handfesten und wesentlichen 
Nachteil - auch das habe ich bereits gesagt, ich 
möchte es nur noch einmal betonen -: Amalgam 
ist für mich vom volksgesundheitlichen Stand
punkt aus bedenklich - nicht nur wegen der toxi
kologischen Probleme - wegen der effektiven 
Wirkung, die jeder merkt. Eine Plombe wird ge
bohrt, es wird viel Material herausgeholt, und in 
wenigen Jahren bricht der Zahn um die Plombe 
ab. Deshalb muß eine neue Lösung gefunden 
werden. 

Auch dahin geht mein Wunsch, Herr Bundes
minister: Es ist klar, daß die Sanierung eines mit 
Amalgam behandelten Zahnes höhere Kosten 
verursacht. Wer die Zähne seiner Familie oder 
seine eigenen mit Gold sanieren läßt, setzt eine 
der besten Investitionen, die man setzen kann, 

denn Gold ist nach wie vor der unumstrittene 
Wirkstoff. Es muß doch gelingen, Ersatzstoffe zu 
finden, es muß gelingen, die Porzellane zu ver
bessern, die Kunststoffe zu verbessern oder eine 
andere Legierung zu finden, die preiswerter ist. 
(Abg. Dr. H ein d l: Sie sind ein Goldlobbyist.'J 
Tatsache ist, daß ich kein Goldlobbyist bin; leider. 
Ich habe das Große Goldene Ehrenzeichen, und 
das ist nicht echt, was will man machen? (Zwi
schenrufe. ) 

Meine Damen und Herren! Tatsache ist, daß es 
das große Problem der Volksgesundheit ist, daß 
wir apriori die Zähne junger Menschen mit 
zweitklassigen Materialien behandeln, obwohl wir 
absehen können, daß in drei, vier Jahren dieser 
Zahn zerbröckeln wird. Das erscheint mir neben 
den übrigen erwähnten Dingen als das Allerwich
tigste. (Beifall bei der FPÖ.) 15.26 

Präsident Dr. Stix: Zum Wort ist niemand 
mehr gemeldet. Die Debatte ist geschlossen. 

Die Frau Berichterstatterin wünscht kein 
Schlußwort. 

Wir kommen jetzt zur A b s tim m u n g über 
die dem Ausschußbericht 1066 der Beilagen bei
gedruckte Entschließung. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die hiefür 
eintreten, um ein Zeichen der Zustimmung. -
Das ist ein s tim m i g a n gen 0 m m e n. 
(E 131.) 

4. Punkt: Bericht des Gesundheitsausschusses 
über die Regierungsvorlage (989 der Beilagen): 
Abkommen zwischen der Regierung der Repu
blik Österreich und der Regierung der Union 
der Sozialistischen Sowjetrepubliken über die 
frühzeitige Benachrichtigung bei einem nuklea
ren Unfall und den Informationsaustausch über 
Kernanlagen (1065 der Beilagen) 

Präsident Dr. Stix: Wir gelangen nunmehr zum 
4. Punkt der Tagesordnung: Abkommen mit der 
Sowjetunion über die frühzeitige Benachrichti
gung bei einem nuklearen Unfall und den Infor
mationsaustausch über Kernanlagen. 

Berichterstatter ist der Herr Abgeordnete Mol
terer. Ich bitte ihn, die Debatte zu eröffnen. 

Berichterstatter Molterer: Herr Präsident! Herr 
Bundesminister! Hohes Haus! Das vorliegende 
Abkommen zwischen der Republik Österreich 
und der Union der Sozialistischen Sowjetrepubli
ken regelt die frühzeitige Benachrichtigung bei 
einem nuklearen Unfall und den Informations
austausch über Kernanlagen. 

Zur Verwirklichung dieses Zieles soll ein ge
meinsames Informations- und Konsultationssy
stem geschaffen werden. Der Gesundheitsaus-
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schuß hat die erwähnte Regierungsvorlage in sei
ner Sitzung am 1l. Oktober 1989 in Verhandlung 
genommen. 

Als Ergebnis seiner Beratungen stellt der Ge
sundheitsausschuß somit den An t I' a g, der Na
tionalrat wolle beschließen: Der Abschluß des 
Staatsvertrages: Abkommen zwischen der Regie
rung der Republik Österreich und der Regierung 
der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken 
über die frühzeitige Benachrichtigung bei einem 
nuklearen Unfall und den Informationsaustausch 
über Kernanlagen wird genehmigt. 

Für den Fall, daß Wortmeldungen vorliegen, 
bitte ich den Herrn Präsidenten, die Debatte fort
zusetzen. 

Präsident Dr. Stix: Ich danke dem Herrn Be
richterstatter für seine Ausführungen. 

Zum Wort gemeldet hat sich der Abgeordnete 
Probst. Ich erteile es ihm. (Zwischenrufe.) 

15.:!R 

Abgeordneter Probst (FPÖ): Nein. meine Da
men und Herren, ich will es kurz machen, da ich 
gerade dran war. Wir Freiheitlichen geben dieser 
Vorlage nicht die Zustimmung. Ich begründe das 
klar und deutlich mit wenigen Sätzen: Es ist er
stens einmal für uns absolut unbefriedigend, daß 
die in Frage kommende geschützte Zone lediglich 
300 Kilometer von der sowjetischen Westgrenze 
in sowjetisches Gebiet hineinreicht. Es sind damit 
drei relativ unbekannte und unbedeutende Kern
kraftwerke erfaßt; Tschernobyl zum Beispiel 
überhaupt nicht. 

Zweitens sehen wir darin keinen wesentlichen 
Fortschritt gegenüber dem IAEO-Abkommen, 
das schon abgeschlossen wurde. 

Und drittens - und das ist der wesentlichste 
Punkt, Herr Bundesminister -: Wir sind natür
lich sehr positiv berührt, daß die So~jetunion be
reit ist, ein solches Abkommen mit Osterreich zu 
schließen. Aber wir Freiheitlichen wollen mit un
serer Ablehnung der Sowjetunion signalisieren, 
daß wir in Zukunft mit derartigen Abkommen 
keine Freude haben. 

Das sind Abkommen auf halbem Wege. In die
sem Falle, gerade bei diesem Partner, dem neu
tralen Kleinstaat Österreich, wäre der Sowjetuni
on kein Steinchen aus der Krone gefallen und vor 
allem kein Risiko erwachsen, hätte sie in diesen 
Vertrag deutlich weitergehende Bestimmungen 
als in den gesamtinternationalen Vertrag aufge
nommen. 

Deshalb sehen wird darin eine halbe Sache und 
bedauern, dieser Vorlage unsere Zustif!1mung 
nicht geben zu können. (Beifall bei der FPO.J 15.30 

Präsident Dr. Stix: Als nächster zum Wort ge
langt der Herr Abgeordnete Helmuth Stocker. 

'530 .. 
Abgeordneter Helmuth Stocker (SPO): Herr 

Präsident! Herr Bundesminister! Hohes Haus! 
Zum zweiten mal innerhalb Monatsfrist beschäfti
gen wir uns mit vertraglichen Abmachungen, die 
in die Richtung gehen sollen, mögliche, von ato
maren Anlagen ausgehende Gefahren hintanzu
halten und zu minimieren. 

Meine Damen und Herren! Es ist schon er
staunlich, wie rasch die Sensibilität der Atomstaa
tengemeinschaft für die verheerenden Folgen der 
atomaren Katastrophe von Tschernobyl nachge
lassen hat. Etwas mehr als drei Jahre nach dem 
folgenschweren Ereignis in Tschernobyl geriet 
nämlich die diesjährige, erst vor kurzem stattge
fundene Tagung der Internationalen Atomener
gie-Organisation leider wieder ins ruhige Fahr
wasser der Routinepolitik. 

In der Kernfrage waren sich allerdings die 
Atomstaaten wieder einig. Ein Verzicht auf die 
Kernenergie wird für undenkbar gehalten. Die 
zwölf Mitgliedstaaten der Europäischen Gemein
schaft haben sich darüber hinaus noch einer zu
sätzlichen Fleißaufgabe unterzogen, sie haben 
nämlich ihr Bekenntnis zum Festhalten an der 
Kernkraftnutzung sogar in einer gemeinsamen 
Erklärung hier in Wien bekräftigt. 

Auch - und hier sind wir schon beim Thema 
- in der Sowjetunion ist, wie es scheint, der Zug 
in Richtung einer verstärkten Nutzung der Kern
energie abgefahren. Bis zum Jahr 2000 soll die 
Zahl der Atomkraftwerke in der Sowjetunion ver
doppelt werden. So betrachtet, meine Damen und 
Herren, war der Verlauf der vor wenigen Wochen 
hier in Wien abgehaltenen Tagung der IAEO al
les andere denn ermutigend. 

Aber, Hohes Haus, gestehen wir es uns ein: 
Auch die noch unter dem frischen Eindruck des 
ungeheuerlichen Reaktorunglücks von Tscherno
byl von der Internationalen Atomenergie-Organi
sation im Herbst 1986 bei der Sondertagung in 
Wien entfalteten Aktivitäten waren in ihrem Er
gebnis eher dürftig; sozusagen der Ausdruck des 
kleinsten gemeinsamen Nenners. 

Der aufrüttelnde Appell des damaligen öster
reichischen Außenministers Dr. Jankowitsch bei 
dieser Sondertagung nach einem schrittweisen 
Ausstieg aus der Atomenergie blieb beim über
wiegenden Teil der Mitgliedstaaten der IAEO 
ohne Resonanz. 

Aber auch die von Dr. Jankowitsch im Namen 
Österreichs erhobenen Forderungen nach inter
nationalen Normen für maximalen Sicherheits
standard, für die Haftung nach dem Verursacher
prinzip sowie für eine grenzüberschreitende Par-
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teienstellung bei Planung und Bau von Atomanla
gen, fanden nicht den erhofften Widerhall und 
haben leider nur in unzureichendem Maße Ein
gang in die beiden multilateralen Abkommen der 
Internationalen Atomenergiekommission gefun
den. 

Ergebnis des in der IAEO erzielten Minimal
konsenses sind also die zwei von mir schon an
satzweise genannten internationalen Überein
kommen, nämlich das Übereinkommen über die 
frühzeitige Benachrichtigung bei nuklearen Un
fällen und das Übereinkommen über Hilfelei
stung bei nuklearen Unfällen oder strahlungsbe
dingten Notfällen. 

Meine Damen und Herren! Eine Alternative zu 
diesen beiden Übereinkommen gibt es leider 
nicht. Das ist auch aus meiner Sicht der reale 
Grund, warum Österreich beide Abkommen rati
fiziert hat. Ich habe das in bezug auf das heute 
hier zur Diskussion und zur Ratifizierung stehen
de Abkommen mit der Sowjetunion als den Spatz 
in der Hand bezeichnet, der mir lieber ist als die 
Taube auf dem Dach; auch unter dem Gesichts
punkt, daß man leider nicht mehr erreichen 
konnte. 

Aber wie dringend notwendig sogar dieser Mi
nimalkonsens ist, zeigt die Zahl der seit 1983 bei 
der Internationalen Atomenergiebehörde regi
strierten 246 Störfälle, und das jüngste Beispiel -
wir haben in der letzten Debatte schon darüber 
gesprochen - ist das in österreichischer Grenz
nähe liegende bayrische Kernkraftwerk Isar 1, das 
im August dieses Jahres wegen einer Betriebspan
ne abgeschaltet werden mußte. 

Meine Damen und Herren! Auch bei der im 
Jahre 1987 stattgefundenen Generalkonferenz 
der Internationalen Atomenergiekommission hat 
die österreichische Delegation erneut ihre wich
tigsten Anliegen vertreten, nämlich die Einfüh
rung von verbindlichen Sicherheitsstandards und 
die Frage der Staatenhaftung. Aber wie sieht die 
Wirklichkeit aus? Die IAEO hat zwar Sicher
heitsrichtlinien für den Bau und den Betrieb von 
Kernkraftwerken als Empfehlung für ihre Mit
gliedstaaten ausgearbeitet, leider sind die Mit
gliedstaaten dieser Empfehlung nicht gefolgt, ha
ben also diese vor altem von Österreich mitunter
stützten Anregungen nicht aufgenommen, und 
damit konnten die Richtlinien international nicht 
verbindlich gemacht werden. 

Meine Damen und Herren! Nicht unerwähnt 
möchte ich in diesem Zusammenhang lassen, daß 
diese ohnehin nur empfohlenen und kaum wirk
sam werdenden Sicherheitszielwerte der IAEO 
auch anläßlich der jüngsten Tagung von Wissen
schaftern erheblich in Zweifel gezogen worden 
sind, das heißt, daß von maßgeblichen Wissen-

schaf te rn eigentlich noch eine Verstärkung dieser 
Sicherheitsrichtlinien verlangt wird. 

Was die internationale Rechtslage in der Frage 
der Haftung bei grenzüberschreitenden Abgaben 
nuklearer Schadstoffe anlangt, stellt eine Studie 
fest, daß der Schadenersatz auf der Basis der der
zeit gültigen Verträge lächerlich gering ist. Dazu 
kommt, daß die Konventionen von Paris und 
Wien nur 24 Unterzeichnerstaaten haben, das 
heißt, sie decken damit nur etwa 130 der weltweit 
417 nuklearen Einrichtungen ab. 

Hohes Haus! Der österreichischen Politik zur 
Minimierung von Atomgefahren sind - und das 
muß man zugeben - enge Grenzen gesetzt. Das 
sage ich auch schon im Hinblick auf die ablehnen
de Haltung, die Kollege Probst für die Freiheitli
che Partei hier bekanntgegeben hat, denn welche 
Möglichkeiten haben wir sonst? Österreich kann 
wohl auf internationaler Ebene und im Rahmen 
internationaler Organisationen seine Bemühun
gen fortsetzen - und das tun unsere Vertreter -, 
andere Länder für einen Ausstieg aus der Kernen
ergie zu gewinnen. Aber das ist ein mühsames 
und leider nicht von nachhaltigem Erfolg beglei
tetes Unterfangen. 

Auch im zwischenstaatlichen Bereich können 
die Vertreter der Republik dort, wo die Rechts
ordnung beziehungsweise die Rechtsprechung des 
anderen Staates unseren Bürgern beziehungswei
se Gebietskörperschaften ParteiensteIlung ein
räumt - wie das Beispiel der Bundesrepublik 
Deutschland zeigt -, auch die Interessen unserer 
Bevölkerung im jeweiligen Genehmigungsverfah
ren für atomare Anlagen wahrnehmen, und das 
hat Österreich ja im Zusammenhang mit der Wie
deraufbereitungsanlage Wackersdorf getan. Aber 
im wesentlichen, meine Damen und Herren, 
bleibt uns nur der steinige Weg einer möglichst 
zähen Politik der kleinen Schritte. Ich sehe kaum 
einen anderen zielführenden Weg. 

Der Verzicht der Bundesrepublik Deutschland 
auf die höchst umstrittene Wiederaufbereitungs
anlage Wackersdorf hat in Österreich große Ge
nugtuung ausgelöst, aber es wäre ein gefährlicher 
Trugschluß und nur die halbe Wahrheit, wollte 
man in der Aufgabe von Wackersdorf einen 
Rückzug der deutschen Atomlobby aus der Kern
energie erkennen. 

Freilich hat die Diskussion und haben auch die 
Vorgänge um die Wiederaufbereitungsanlage in 
Wackersdorf eines bewirkt - und zwar positiv 
bewirkt -, nämlich eine imponierende grenz
überschreitende Solidarisierung zwischen deut
schen und österreichischen Bürgern im gemeinsa
men Bestreben gegen die Abwendung von Atom
gefahren. Auf diesen Nenner gebracht waren also 
die vielfältigen Aktivitäten bayrischer und öster-
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reichischer Atomgegner erfolgreich und im Er
gebnis nicht vergebens. 

Aber, meine Damen und Herren, auch an die
ser Stelle darf ich in Erinnerung rufen - und das 
vor allem an die Adresse des Herrn Außenmini
sters gerichtet -, daß die Verhandlungen mit der 
Bundesrepublik Deutschland über ein Abkom
men zur Minimierung von Atomgefahren, zur 
frühzeitigen Benachrichtigung bei Störfällen und 
zur Information über die sicherheitstechnische 
Ausstattung der Kernkraftwerke, wie wir es mit 
anderen Staaten abgeschlossen haben, noch im
mer ohne Ergebnis sind. Es ist daher an der Zeit, 
die Gespräche zum Abschluß zu bringen. 

Meine Damen und Herren! Die Existenz von 
mehr als 400 Kernkraftwerken in der Welt ist eine 
Tatsache. Obwohl Österreich immer seine ableh
nende Haltung zum Ausdruck gebracht hat, kön
nen wir nur das Ziel in der Richtung verfolgen: 
Wenn schon die Entscheidung über den Bau von 
Anlagen weitgehend der Souveränität der jeweili
gen Staaten unterliegt, sollten wir alles daran set
zen, daß wenigstens der sichere Betrieb dieser 
Anlagen gewährleistet ist. Zu diesem Zweck hat 
Österreich seit den Geschehnissen um Tscherno
byl eine Reihe von Abkommen abgeschlossen: 
mit Ungarn, mit der Tschechoslowakei, zuletzt 
auch mit der Deutschen Demokratischen Repu
blik. 

Hinsichtlich des eher unbefriedigenden bezie
hungsweise noch entwicklungsbedürftigen Ab
kommens mit der Tschechoslowakei, insbesonde
re im Hinblick auf die virulente Frage des in rela
tiver Grenznähe zu Österreich geplanten Kern
kraftwerks Temelin, ist Österreich bemüht, eine 
weitere Verbesserung dieses Abkommens zu er
reichen. Einer Anfragebeantwortung kann ich 
entnehmen, daß dieses verbesserte Abkommen in 
absehbarer Zeit unterzeichnungsreif sein soll. 

Meine Damen und Herren! Das heute vorlie
gende Nuklearabkommen, das mit der Sowjetuni
on abgeschlossen und nun vom Nationalrat ratifi
ziert werden soll, ist sicherlich kein Maximalab
kommen und erfüllt bei weitem nicht alle unsere 
Vorstellungen. Die 300-Kilometer-Grenze bei
spielsweise, auf der die Sowjetunion bestanden 
hat, ist das Ergebnis eines Kompromisses. Die 
österreichische Seite konnte aber erreichen, daß 
die Informationspflicht über Kernanlagen auch 
dann Geltung hat, wenn das Informationsverlan
gen ohne unmittelbaren Zusammenhang mit ei
nem nuklearen Unfall gestellt wird. 

Inhaltlich bezieht sich die Informationspflicht 
auf die Betriebsverhältnisse in den Kernanlagen 
und andere technische Informationen zur Nut
zung bei der Beurteilung der möglichen Folgen 
eines Unfalls. Räumlich findet sie für die UdSSR 
ihre Eingrenzung in der 300-Kilometer-Zone ab 

der westlichen Staatsgrenze. Hingegen hätte für 
den Fall eines nuklearen Unfalls - eine makabre 
Vorstellung - das übergeordnete, multilaterale 
Übereinkommen über die frühzeitige Benach
richtigung, das für das gesamte Staatsgebiet der 
Sowjetunion Gültigkeit hat, zur Anwendung zu 
gelangen. 

Schließlich - das geht ebenso über das multila
terale Abkommen hinaus - hat die Sowjetunion 
auch bei anderen nuklearen Unfällen - das heißt 
im Klartext: bei militärischen Vorgängen, zum 
Beispiel bei der Verwendung atomarer Waffen, 
auch das ist eine makabre Vision, aber auch bei 
Atomversuchen - Österreich Informationen 
über die Freisetzung von Radioaktivität zugestan
den. 

Abschließend möchte ich feststellen, daß das 
heute zur Ratifizierung gelangende Abkommen 
sicherlich noch kein Anlaß für Jubelmeldungen 
sein kann. (Beifall bei SPÖ und ÖVP.) 15 . ../4 

Ankündigung eines Antrages auf Einsetzung 
eines Untersuchungsausschusses 

Präsident Dr. Stix: Der Abgeordnete Dr. Pilz 
hat gemäß § 33 Abs. 1 der Geschäftsordnung be
antragt, einen Untersuchungsausschuß zur Klä
rung offengebliebener Fragen des Lucona-Unter
suchungsausschusses (Untersuchungsausschuß 
"Lucona II") einzusetzen. 

Der Antragsteller hat weiters die Durchfüh
rung einer Debatte verlangt. 

Gemäß § 33 Abs. 2 der Geschäftsordnung fin
den Debatte und Abstimmung nach Erledigung 
der heutigen Tagesordnung statt. 

Der Antrag wird vervielfältigt und verteilt wer
den. 

Als nächste zur Wort gelangt Herr Abgeordne
ter Srb. 

15.45 

Abgeordneter Srb (Grüne): Herr Präsident! 
Herr Bundesminister! Meine sehr geehrten Da
men und Herren! Das gegenständliche Abkom
men regelt - wie meine Vorredner ja bereits sehr 
ausführlich und detailliert ausgeführt haben -
die frühzeitige Benachrichtigung bei Nuklearun
fällen sowie den Informationsaustausch über 
Kernanlagen. 

Zu diesem Zweck soll unter anderem ein ge
meinsames Informationssystem geschaffen wer
den, in welchem unter anderem vorgesehen ist, 
daß Österreich Informationen von der UdSSR 
über geplante, über in Bau befindliche oder be
reits in Betrieb befindliche Kernkraftwerke er
hält. 
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Während sich aber der nach diesem Abkom
men gültige Bereich über das Gebiet der gesam
ten Republik Österreich erstreckt, betrifft er im 
Falle der Sowjetunion nur eine Zone, welche 300 
Kilometer schmal ist - ich sage absichtlich: 
schmal - und entlang der westlichen Grenze der 
UdSSR verläuft. Das, meine Damen und Herren, 
stellt in meinen Augen eine massive Ungleichbe
handlung zuungunsten unserer Republik, zuun
gunsten unserer Interessen dar. Ich kann daher 
wirklich nicht die Meinung meiner Vorredner tei
len beziehungsweise jene, die im Ausschuß in die
sem Zusammenhang vertreten wurden. 

Ein weiterer wunder Punkt. meine Damen und 
Herren, betrifft jenen Passus in der Präambel die
ses Abkommens, in welchem vom Wunsch nach 
Zusammenarbeit im Bereich einer friedlichen 
Nutzung der Atomenergie die Rede ist. 

Meine Damen und Herren! Spätestens seit Har
risburg und allerspätestens seit Tschernobyl wis
sen wir alle, was von der angeblichen U ngefähr
lichkeit der friedlichen Nutzung der Atomenergie 
zu halten ist. 

Meine Damen und Herren! Immer mehr Bür
ger unseres Landes - Sie wissen das selbst ganz 
genau -, immer mehr Bürger auch anderer Län
der zweifeln ganz massiv an der sogenannten Un
gefährlichkeit der friedlichen Nutzung der Atom
energie, sie sind skeptisch. Meine Damen und 
Herren! Das ist doch eine Fiktion: Die Bürger 
können ganz einfach nicht mehr daran glauben. 
Reden Sie doch mit den Menschen "draußen" -
wie wir das immer hier herinnen im Parlament zu 
sagen pflegen -, reden Sie doch mit den Men
schen! Reden Sie vor allem mit den jungen Men
schen, reden Sie mit Müttern, fragen Sie sie um 
ihre Meinung, was sie von der sogenannten fried
lichen Nutzung der Atomenergie halten. 

Und noch ein Argument: Schließlich hat es be
reits vor mehr als zehn Jahren in diesem Lande 
eine Abstimmung gegeben, in der sich die Bürger 
gegen die sogenannte friedliche Nutzung der 
Atomenergie ganz klar und deutlich ausgespro
chen haben. 

Aus all diesen Gründen stehe ich dem gegen
ständlichen Abkommen skeptisch gegenüber. Aus 
all diesen Gründen kann ich diesem Abkommen 
nicht zustimmen! - Danke. (Beifall bei den Grü
nen.) /5.48 

Präsident Dr. Stix: Als nächster zu Wort ge
langt Herr Abgeordneter Schuster. 

/5.48 .• 
Abgeordneter Schuster (OVP): Herr Präsident! 

Herr Bundesminister! Meine sehr geehrten Da
men und Herren! Wenn wir heute über diese Re
gierungsvorlage beraten, so soll doch auch ganz 
kurz auf die Situation eingegangen werden, war-

um gewisse Staaten auf die friedliche Nutzung der 
Kernenergie nicht verzichten wollen. 

Und hier ein Beispiel: Mehr als 3 000 Delegier
te aus 78 Ländern, darunter etwa 20 Vertreter der 
österreich ischen E-Wirtschaft, nahmen an einer 
Welt-Energiekonferenz teil. die im September 
dieses Jahres in Montreal stattfand; alle drei Jahre 
findet ein solcher Weltkongreß statt. Heuer stand 
er unter dem Motto: "Energie für morgen - un
ter voller Berücksichtigung gesellschaftspoliti
scher und ökologischer Aspekte bei der Energie
versorgung. " 

Von österreichiseher Seite wurde diesem Kon
greß eine hochaktuelle Studie vorgestellt. Diese 
Studie hatte zum Inhalt: elektrische Energie und 
Umwelt. 

Angesichts der anhaltenden Diskussion wegen 
hoher Schadstoffemissionen von kalorischen 
Kraftwerken ist es angebracht, die unübersehba
ren Schäden, die wie alle feststellen, abzuwiegen 
und einem möglichen Energieverbrauchsanstieg 
gegenüberzustellen. Der weltweite Verbrauch an 
Primärenergie ist im letzten Jahr um 3,7 Prozent 
gestiegen. Am Gesamtenergieverbrauch ist in den 
letzten zehn Jahren jene der Kernenergie von 
2,3 Prozent auf 5,4 Prozent gestiegen. Die Welt
Energiekonferenz traf aufgrund schwindender 
fossiler Energievorräte auch die Aussage, auf die 
Nutzung der Kernenergie nicht verzichten zu 
wollen. 

Was bedeutet das für uns Österreicher, wo wir 
doch mittels einer wichtigen Entscheidung im 
Parlament der Sorge vieler Menschen um die ne
gativen Auswirkungen und Gefahren von Kern
kraftwerken durch das Atomsperrgesetz vom 
15. 12. 1978 Rechnung getragen haben? 

Da wir alle wissen. daß die Gefahren der Kern
energie an den Landesgrenzen nicht haltmachen, 
ist uns daran gelegen, daß Österreich auch inter
national eine klare Stellung bezieht und sich welt
weit dafür einsetzt, daß auch andere Länder auf 
die friedliche Nutzung der Kernenergie verzich
ten. Dabei verfolgt Österreich eine Politik, die auf 
der Grundlage der Regeln des Völkerrechtes und 
auch in vorbildlicher Einstellung im Hinblick auf 
eine gute Nachbarschaft aufbaut. Österreich -
und gerade auch diese Bundesregierung - ist be
strebt, durch den Abschluß bilateraler Abkom
men - wie eben die heute zu diskutierende und 
zu beschließende Regierungsvorlage - auf eine 
größtmögliche Sicherheit für Kernanlagen hinzu
wirken. 

Es entspricht voll unserer Auffassung, wenn 
der Passus der Schlußakte des Wiener KSZE-Fol
getreffens vom Jänner dieses Jahres lautet: Die 
einzelnen Staaten haben die volle Verantwortung 
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für die Sicherheit der Kernanlagen zu überneh
men. 

In dem Bewußtsein und dem Erkennen wach
sender globaler UmweItprobleme hat sich auch 
weltweit die Einstellung verstärkt, daß jedes Land 
dort, wo es um die Erhaltung des ökologischen 
Gleichgewichtes geht, nicht nur eine Mitverant
wortung, sondern auch ein Mitspracherecht ha
ben muß. Es genügt einfach nicht mehr, auf die 
Zerstörung der Umwelt in anderen Teilen der 
Welt hinzuweisen und die Einstellung gesund
heits- und umweltgefährdender Aktivitäten zu 
verlangen, sondern jedes Land ist aufgerufen, an 
der Lösung der schwerwiegendsten grenzüber
schreitenden Um~eltprobleme nach besten Kräf
ten mitzuwirken. Osterreich ist bereit, seinen Bei
trag dazu zu leisten. 

Man kann über diese Regierungsvorlage aber 
nicht diskutieren und sie vielleicht mehrheitlich 
beschließen, ohne zumindest kurz auf die europa
weiten Folgen des Nuklearunfalls von Tscherno
byl vom 26. April 1986 hinzuweisen: Verstrahlte 
Lebensmittel, verseuchte Wiesen und Felder, Ge
sundheitsschädigungen von Mensch und Tier wa
ren und sind noch immer die Folgen. Wenn sich 
heute bei Messungen noch immer zeigt, daß in 
bestimmten Regionen etwa um 60 Prozent erhöh
te radioaktive Werte festzustellen sind, so muß 
uns das doch große Sorge bereiten. 

Nuklearmediziner weisen beschwörend darauf 
hin, daß die radioaktive Strahlenwirkung von 
Plutonium schon bei geringsten Mengen die Ge
sundheit der Menschen schwer schädigen kann. 

Ein erster Schritt wird heute mit diesem Ab
kommen gesetzt: Es soll in Zukunft diesbezüglich 
besser werden zwischen Österreich und der 
UdSSR. Das ist, kurz gesagt, der Inhalt dieser Re
gierungsvorlage. 

Hoffen wir, daß sich eine solche Katastrophe 
wie jene vom April 1986 in Tschernobyl nie mehr 
wiederholt. Es gilt, vehement am Umstieg von der 
gefährlichen Atomtechntk zu humaneren Tech
nologien mitzuwirken. Osterreich hat für seine 
Bürger und für seine Familien Verantwortung zu 
tragen. Daher wird meine Par.tei diesem ~bkom
men zustimmen. (Beifall bei OVP und SPO.) 15.55 

Präsident Dr. Stix: Zum Wort gemeldet hat 
sich Herr Bundesminister lng. Ettl. 

15.55 
Bundesminister für Gesundheit und öffentli

chen Dienst Ing. Ettl: Hohes Haus! Meine Damen 
und Herren! Erlauben Sie mir nur eine Anmer
kung zur Wortmeldung des Abgeordneten Srb: 
Ich glaube, gerade Tschernobyl hat uns gezeigt, 
daß wir alle Vorkehrungen treffen müssen, um 
ein bestmögliches internationales Informationssy
stem zu haben. 

Dieses Abkommen geht einfach in die Rich
tung, daß es ein verbessertes Informations- und 
Konsultationssystem zwischen der Sowjetunion 
und Österreich gibt. Das hat gar nichts mit unse
rer grundsätzlichen Einstellung zur Frage der 
Kernenergie zu tun, und das ist in,.ctiesem Zusam
menhang ein Sekundärproblem. Osterreich kann 
man nicht zusperren, wenn außerhalb der Gren
zen Österreichs ein Unfall oder sonst irgend et
was passiert. In einem solchen Fall sind wir dar
auf angewiesen, so rasch wie möglich jene Infor
mationen zu bekommen, die wir eben brauchen. 
Deshalb gibt es auch in unserem Land ein Vor
warnsystem. 

Eine abschließende Bemerkung meinerseits 
dazu: Es ist das kein österreichspezifisches Ab
kommen, um das es hier geht, sondern Abkom
men ähnlicher Art wurden zwischen der UdSSR 
einerseits und Dänemark, Schweden, Norwegen 
andererseits bereits getroffen, die in etwa densel
ben Wortlaut haben. Wichtig ist, daß auch wir ein 
derartiges Abkommen abschließen, um unsere ln
formationsmöglichkeiten zu verbessern. - Dan
ke. (Beifall bei SPÖ und ÖVP.) 15.57 

Präsident Dr. Stix: Ich unterbreche nunmehr 
die Verhandlungen zur Durchführung einer kur
zen Debatte. 

Debatte über Fristsetzungsantrag 

Präsident Dr. Stix: Die kurze Debatte betrifft 
den Antrag des Herrn Abgeordneten Wabl, dem 
Verfassungsausschuß zur Berichterstattung über 
den Antrag 214/A der Abgeordneten Wabl und 
Genossen betreffend ein Bundesgesetz, mit dem 
das Unvereinbarkeitsgesetz 1983 geändert wird, 
eine Frist bis 11. Dezember 1989 zu setzen. 

Wir gehen in die Debatte ein. 

Ich mache darauf aufmerksam, daß gemäß 
§ 57 a Abs. 2 der Geschäftsordnung kein Redner 
länger als fünf Minuten sprechen darf. 

Zum Wort gemeldet hat sich als erster Herr 
Abgeordneter Wabl. Ich erteile es ihm. 

15.58 
Abgeordneter Wabl (Grüne): Meine pamen 

und Herren! Die letzten Tage haben der Offent
lichkeit wieder einmal ein beschämendes Schau
spiel geboten, das Anlaß gibt, darüber nachzu
denken, welches Verhältnis wir Politiker zu unse
ren eigenen Einkünften haben, we~ches Verhält
nis alle Bürgerinnen und Bürger Osterreichs zu 
den Einkünften, die sie beziehen haben, und wie 
sie die Einkünfte der Politiker diskutieren. 

Beschämend war das deshalb, weil offensicht
lich einige Politiker nicht in der Lage sind, nicht 
imstande sind, das, was sie verdienen, öffentlich 
zu rechtfertigen, weil sie nicht in der Lage sind, 
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darüber der Öffentlichkeit Auskunft zu geben, 
damit sich die Bürgerinnen und Bürger ein Bild 
machen können, wieviel Geld ein Mandatar be
zieht, in wessen Auftrag er möglicherweise han
delt, von welchen Menschen er möglicherweise 
abhängig ist, von welchen Industrien er seine 
Aufträge erhält. 

Wir haben seinerzeit anläßlich der Debatte 
über das Unvereinbarkeitsgesetz den Antrag ge
stellt, daß alle Politiker ihre Vermögens- und Ein
kommensverhältnisse offenzulegen haben. Wäre 
dieses Gesetz, das wir jetzt verlangen, das schon 
einmal sowohl im Ausschuß als auch im Plenum 
abgelehnt worden ist, schon länger in Kraft, dann 
hätten wir uns diese Peinlichkeiten, diese beschä
menden Darstellungen dieser Kollegen ersparen 
können, daß sie nämlich stotternd und Verständ
nis heischend Summen in der Öffentlichkeit zu 
rechtfertigen versuchen, die offensichtlich schwer 
beziehungsweise überhaupt nicht zu rechtfertigen 
sind; vor allem nicht vor einer Bevölkerung, von 
der Hunderttausende mit ein paar tausend Schil
ling im Monat ihren Lebensunterhalt bestreiten 
müssen. 

Meine Damen und Herren! Wir verlangen -
und wir werden das immer wieder tun -, daß 
sämtliche Politiker ihre Einkommen offenlegen 
(Beifall bei den Grünen), und nicht nur ihre Ein
kommen, sondern auch ihr Vermögen, so wie es 
die grünen Abgeordneten vorbildlich gemacht ha
ben. (Abg. Hai ger mo s er: Und die Freiheitli
chen.') Ich kann mich noch erinnern, bei den Frei
heitlichen hat es wüste Widersprüche gegeben: 
Wo kommen wir denn hin, wenn wir unser Ver
mögen offenlegen müssen? Ich glaube, Herr 
Klubobmann König hat sich hier sogar dazu ver
stiegen, zu behaupten, dann würde sich keine 
qualifizierte Person mehr für ein politisches Amt 
zur Verfügung stellen. 

Es ist ganz wichtig, meine Damen und Herren, 
daß die Wählerinnen und Wähler genau wissen, 
was Politikerinnen und Politiker an Einkommen 
beziehen, um die Frage der Einkommensgerech
tigkeit, um die Frage der Angemessenheit offen
siv diskutieren zu können und um die soziale Fra
ge nicht immer hinter vorgehaltener Hand erör
tern zu müssen, sondern an Hand der konkreten 
Situation, der wir in Österreich gegenüberstehen. 

Meine Damen und Herren! Es sind nicht faule 
Ausflüchte zu suchen, daß irgendein Amt nicht 
richtig funktioniert hat oder daß einem offen
sichtlich das Schicksal so übel mitgespielt hat. Ich 
fi nde das Schicksal vieler Menschen in Österreich 
sehr, sehr schlimm. Aber ab einem gewissen Ge
halt beginnt auch, glaube ich, in Österreich die 
Schamgrenze für Einkünfte. Und diese sollten 
wir diskutieren, und zwar nicht verschwiegen und 
heimlich, sondern öffentlich. 

Lassen Sie die Bürgerinnen und Bürger Ihr 
Vermögen kontrollieren und anschauen, damit 
hier eine faire und offene Diskussion stattfindet 
(Beifall bei den Grünen) und die Politiker nicht 
ununterbrochen die Honorierung ihrer Arbeit, 
die wichtig ist, die aufwendig ist, die aufreibend 
ist, verschweigen müssen und im öffentlichen An
sehen wieder den Stellenwert erreichen, den sie 
haben sollen. Es ist nämlich so, daß auch der Poli
tiker sein Geld verdienen muß. Aber hier wird 
immer verschwiegen, verheimlicht, vertuscht, 
und dann kommt es zu solch beschämenden und 
unglaublichen Vorfällen, wie dies in den letzten 
Tagen und Wochen der Fall war. - Ich danke 
schön. (Beifall bei den Grünen.) /6./13 

Präsident Dr. Stix: Als nächster zu Wort ge
langt Herr Abgeordneter Staudinger. 

16.03 

Abgeordneter Staudinger (ÖVP): Hohes Haus! 
Im Zuge der Privilegiendiskussion am 10. Mai 
1988 hat der Nationalrat beschlossen, daß die Or
gane der Vollziehung innerhalb einer gewissen 
Frist nach Amtsantritt ihr Vermögen offenzule
gen und in Abständen regelmäßig zu berichten 
haben. Wir haben damals bereits den Antrag der 
Grünen abgelehnt, die Nationalratsabgeordneten 
und die Bürgermeister miteinzubeziehen, weil wir 
die Auffassung vertreten haben, bei den Organen 
der Vollziehung handle es sich um Machtträger, 
die durchaus in der Gefahr stehen können, sich 
auf unredliche Weise Vermögen zu schaffen. Bei 
den Abgeordneten handelt es sich keineswegs um 
solche Machtträger, sondern die Abgeordneten 
sind die Kontrollore. (Abg. 5 moll e: Die gehö
ren doch auch kontrolliere!) 

Die Bezüge der Abgeordneten, Herr Kollege 
Wabl, sind jedem Staatsbürger im Bezügegesetz 
voll einsichtig. Ich habe Verständnis dafür, wenn 
man sagt, daß die Bürgermeister von Gemeinden 
über 20 000 Einwohner sehr wohl solche Macht
träger sind. Wenn wir das aber abgelehnt haben, 
dann deswegen, weil wir der Auffassung sind, daß 
die Landtage und die Bürgermeister nicht Ange
legenheit der Bundesgesetzgebung sind, und weil 
wir ein Verfassungsgesetz, wie Sie das beantragen, 
in dem sich ganz einfach der Bund das arrogiert, 
aus Gründen unserer föderalistischen Gesinnung 
ablehnen. (Beifall eines Abgeordneten der ÖVP.) 

Herr Kollege Wabl! Sie haben die Gelegenheit 
benützt, auf die beschämenden Vorkommnisse 
der jüngsten Zeit hinzuweisen. Wir glauben auch, 
daß hier tatsächlich etwas Beschämendes vorliegt, 
und zwar erstens einmal in der Art und Weise, 
wie solche Vorkommnisse politisch ausgeschlach
tet werden, zweitens aber auch in der Vollziehung 
von Gesetzen durch die zuständigen Stellen, im 
konkreten Fall durch die Parlamentsdirektion. Es 
ist nicht Angelegenheit des Abgeordneten, zu 
kontrollieren, ob die Gesetze von den zuständi-
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gen Stellen in richtiger Weise exekutiert werden, 
sondern das ist Angelegenheit der Parlamentsdi
rektion. 

Niemand von uns wird glauben, auch wenn er 
das behauptet, daß ein Abgeordneter, konkret 
unser Bundesparteiobmann Riegler, wissentlich 
etwas nimmt, was ihm nicht zusteht. Das glaubt 
kein Mensch von uns. Und niemand anderer als 
die Abgeordneten weiß besser, daß es unvernünf
tig ist, anzunehmen, daß der Abgeordnete die De
tails jeder gesetzlichen Regelung, im konkreten 
Fall des Bezügegesetzes, kennt. 

Im zweiten Fall, im Falle unseres Kollegen Ka
ras, ist folgendes zu sagen: Wir sind gegen Privile
gien und haben auch bei der bereits erwähnten 
Diskussion im Jahre 1988 diesen Standpunkt 
durch die Gesetzgebung unter Beweis gestellt. 

Eine Unfallrente ist kein Privileg. Es gibt Tau
sende Österreicher, die ohne Schmälerung ihres 
Erwerbseinkommens eine Unfallrente zu Recht 
beziehen. Und es gibt Tausende Österreicher, die 
ohne Schmälerung ihres Pensionseinkommens 
eine Unfallrente beziehen. Wer behauptet, daß es 
sich hier um ein Privileg handle, redet der Öffent
lichkeit nach dem Munde. In Wirklichkeit weiß er 
ganz genau, daß das eine unredliche Diskussion 
ist. (Beifall bei der ÖVP.) 16.07 

Präsident Dr. Stix: Als nächster zu Wort ge
langt Herr Abgeordneter D1'. Frischenschlager. 

/6.07 

Abgeordneter Dr. Frischenschlager (FPÖ): 
Herr Präsident! Hohes Haus! Herr Kollege Stau
dinger! Ich verstehe schon Ihre Reaktion. Ich 
möchte nur auf eines sehr deutlich hinweisen: 
Wir sollten uns nicht darauf einlassen, daß wir 
beim Strafgesetzbuch, beim Bürgerlichen Gesetz
buch vom Bürger Gesetzeskenntnis erwarten und 
dann für den Abgeordneten, der daran mitwirkt, 
eine Ausnahme konstruieren wollen. (Beifall bei 
der FPÖ.J Ich glaube, das ist eine Argumentation, 
die wir nicht einreißen lassen sollten. - Mehr 
möchte ich heute zu diesem Thema nicht sagen. 

Die grüne Fraktion hat beantragt, diesen ihren 
schon einmal behandelten Antrag zum Unverein
barkeitsgesetz noch einmal zu diskutieren. Wir 
haben anläßlich der Behandlung des Antiprivile
gienvolksbegehrens, das die Freiheitliche Partei 
durchgeführt hat und das auch einige andere An
träge der Jungen ÖVP beinhaltet, eine Debattte 
geführt, die wir bis jetzt nicht zu Ende gebracht 
haben. Ich glaube daher, daß wir gerade im Lichte 
jüngster Ereignisse gut beraten sind, diese Debat
te um die Privilegien, um derartige Vorkommnis
se fortzusetzen. Ich meine, es ist gut, wenn wir 
daher dieser Fristsetzung zustimmen. (Beifall bei 
den Grünen.) 

In eigener Sache, und das sind nun einmal 
wirklich höchstpersönliche Angelegenheiten der 
Abgeordneten, aber auch des Parlamentarismus, 
sollten wir dann, wenn eine Fraktion meint, daß 
hier Dinge geändert gehören, darüber debattie
ren. Anlaßfälle dafür sind uns ja in allerletzter 
Zeit geliefert worden. (Beifall bei der FPÖ.) 16.09 

Präsident Dr. Stix: Zum Wort gelangt Herr Ab
geordneter Elmecker. 

16.09 

Abgeordneter Elmecker (SPÖ): Herr Präsi
dent! Meine Damen und Herren! Als Mitglied des 
ehemaligen Unterausschusses, der diese Proble
matik schon einmal behandelt hat und wo es sehr 
wohl um sehr diffizile Probleme ging - ich erin
nere bitte an die damalige Diskussion um die so
genannten Doppelabfertigungen für Regierungs
mitglieder, die ausgeschieden sind, aber auch um 
die Beseitigung sogenannter arbeitsloser Einkom
men für Mandatare, die aus dem öffentlichen 
Dienst kamen -, muß ich sagen: Das ist damals 
alles gesetzlich geregelt worden, und wir stehen 
dazu. 

Nun ist im Anschluß daran - und hier gebe ich 
Kollegen Frischenschlager recht - diese Diskus
sion fortgesetzt worden durch das Einbringen von 
zwei Anträgen, und zwar seitens der Freiheitli
chen der Antrag 21O/A und seitens der Grünen 
der Antrag 214/A . Als Mitglied des Verfassungs
ausschusses erinnere ich mich auch, daß wir diese 
beiden Anträge einem Unterausschuß zugewiesen 
haben. 

Meine Damen und Herren! Heute stellen die 
Grünen einen Fristsetzungsantrag, und wir haben 
uns in diesem Unterausschuß noch nicht einmal 
konstituiert. - Warum haben wir uns noch nicht 
konstituiert? Weil zwei Fraktionen für diesen 
Unterausschuß die Mitglieder no~.h nicht nomi
niert haben. Es hat nominiert die Osterreichische 
Volkspartei, es hat nominiert die Sozialistische 
Partei, es hat noch nicht nominiert die Freiheitli
che Partei, und es hat noch nicht nominiert die 
Grüne Fraktion, meine Damen und Herren. 
(Abg. Kr a f t: Aber.' Aber.') 

Wir konnten uns also in dieser Sache ... (Abg. 
Wa b l: Herr Kollege.' Wir sind ja gar nicht drin
nen in diesem Ausschuß!) Natürlich bin ich in die
sen Ausschuß nominiert. (Abg. He/ga E r -
li n ger: Wir nicht.') Die Grünen auch, wir haben 
das Verhältnis 4 : 4 : 1 : 1, Herr Kollege Wabl, 
Sie als Klubobmann müßten das wissen. Meine 
Damen und Herren, Sie haben bis jetzt nicht no
miniert, Sie können uns also hier nicht Urgenz 
dieses Ausschusses in die Schuhe schieben, wo Sie 
selbst nicht tätig geworden sind. - Das dazu. 
(Abg. 5 moLL e: 50 geht es aber nicht.' 50 einen 
Blödsinn daherreden.') 
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Es ist natürlich klar, daß mit dieser heutigen 
Fristsetzungsdebatte die Debatte um die Einkom
men, die Abfertigung des Herrn Vizekanzlers, 
aber auch des Kollegen Karas hiemit eingebracht 
werden soll. 

Ich möchte nicht in Details eingehen, aber eine 
Bemerkung zur Österreichischen Volkspartei, zu 
meinem Vorredner, Herrn Kollegen Staudinger, 
den ich sonst sehr schätze, machen. Ich halte die
se Diskussion doch für ein bißchen sehr gewagt, 
wenn man dann schlußendlich die Beamten 
schuldig werden läßt. Als langjähriger Personal
vertreter, der Beamte zu vertreten gehabt hat, 
Herr Kollege Staudinger, möchte ich Ihnen schon 
eines in aller Ruhe sagen (Abg. S tau d i n ger: 
Der Präsident hat gesagt, der Fehler liegt bei der 
Parlamenlsdirektion!): So könnte man die politi
sche Verantwortung schlußendlich immer zur 
Verantwortung der Beamten machen. Ich würde 
mich, wie gesagt, als ehemaliger Personal vertreter 
dagegen verwahren, daß man hier die Beamten 
schuldig werden läßt. 

Denken wir uns einmal das ganze Modell um
gekehrt. Hätte der Herr Vizekanzler Riegler, da
mals Landesrat Riegler, eine ihm zustehende Ab
fertigung - eine ihm zustehende! - nicht be
kommen, hätte er sie nicht auf seinem Konto ge
funden, hätte er sie - davon bin ich überzeugt -
urgiert. 

Das heißt also: Jetzt zu sagen: Ich hab' das Geld 
bekommen und nicht gewußt, warum ich es be
kommen habe! und: die Beamten seien schuld, ist 
mir ein bißchen schief in der Optik, meine Da
men und Herren. (Beifall bei Abgeordneten der 
SPÖ.) 

Noch eines in bezug auf die Fortsetzung dieser 
Diskussion, die Sie auch hier urgiert haben, Herr 
Kollege Staudinger, in bezug auf die damalige 
Diskussion mit den Ländern und mit den Bürger
meistern. Herr Kollege Khol möge mir jetzt kurz 
zuhören. Wir haben damals in diesem Unteraus
schuß vereinbart: Wenn von den Ländern nicht 
innerhalb eines Jahres landesgesetzliche Regelun
gen folgen, so würden wir als Verfassungsaus
schuß und als Unterausschuß im Verfassungsaus
schuß gesetzliche Maßnahmen auch verfassungs
rechtlicher Natur zumindest in Diskussion zie
hen. Auch diese Diskussion ist in der Öffentlich
keit noch ausständig. Das möchte ich hier nur der 
Vollständigkeit halber anmerken. - Danke 
schön. (Beifall bei der SPÖ.) 16./3 

Präsident Dr. Stix: Zu Wort ist niemand mehr 
gemeldet. Die Debatte ist geschlossen. 

Wie ich bereits bekanntgegeben habe, wird der 
gegenständliche Fristsetzungsantrag gemäß der 
Geschäftsordnung nach Beendigung der Ver-

handlungen in dieser Sitzung zur Abstimmung 
gebracht werden. 

Fortsetzung der Tagesordnung 

Präsident Dr. Stix: Ich nehme die Verhandlun
gen über den 4. Punkt der Tagesordnung betref
fend Abkommen zwischen der Regierung der Re
publik Österreich und der Regierung der Union 
der Sozialistischen Sowjetrepubliken über die 
frühzeitige Benachrichtigung bei einem nuklaren 
Unfall wieder auf. 

Zum Wort gemeldet hat sich Frau Abgeordnete 
Ute Apfelbeck. Ich erteile es ihr. 

/6./.J •• 
Abgeordnete Ute Apfelbeck (FPO): Herr Präsi-

dent! Meine Damen und Herren! Hohes Haus! 
Das vorliegende Regierungsabkommen, welches 
heute beschlossen werden soll, ist für uns Frei
heitliche einseitig und ungenügend. Allein der 
Artikel 5 Abs. 2 zeigt uns, daß Sie aus dem Vor
fall in Tschernobyl überhaupt nichts gelernt ha
ben. 

Tschernobyl hat uns gezeigt, daß die durch
schnittliche Strahlenbelastung für die Bevölke
rung der westeuropäischen Länder in Österreich, 
in Deutschland und in Finnland am stärksten ge
stiegen ist. Darf ich Ihnen vielleicht in Erinne
rung rufen: Belgien hatte 40 Mikrosievert - ein 
Mikrosievert sind 100 Rem -, Japan 0,2, Kanada 
2,5, Österreich 643, Deutschland 557, Island 10, 
Portugal 1,6, Spanien 9,5, Finnland 513, England 
43, und Australien war mit Null belastet. 

Es ist einfach erschütternd, daß es in Öster
reich strahlensichere Schutzräume nur für rund 
10 Prozent der Bevölkerung gibt. Schon daraus 
ergibt sich die Notwendigkeit von Katastrophen
schutzplänen und auch die Ablehnung dieses Ab
kommens. 

Meine Damen und Herren! Die Österreicher 
sind seit Tschernobyl gefahrenbewußter gewor
den. Mit Hilfe verschiedener Stellen, wie des In
nen- und des Unterrichtsministeriums unter Ein
bindung der Landesregierungen, sollten Selbst
schutzzentren errichtet werden. Die Aufgabe die
ser Zentren ist es, die Bevölkerung mit Hilfe neu
er Formen der Erwachsenenbildung über Kata
strophengefahren zu informieren und Hilfe zur 
Selbsthilfe zu geben. Die latente Gefahr einer 
Atomverseuchung und die täglichen Medienbe
richte über Umweltkatastrophen haben die Be
völkerung auffallend sensibel und lernbereit ge
macht. 

Die Einrichtung von Selbstschutzzentren in 
den Gemeinden als Beratungs- und Koordina
tionsstellen in allen Angelegenheiten des Zivil
schutzes wurde sogar in das Arbeitsübereinkom
men von SPÖ und ÖVP aufgenommen, nur lei-
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der, leider noch nicht verwirklicht, wie so vieles 
andere auch. Wir fordern daher die rasche Er
richtung von Selbstschutzzentren in jeder Ge
meinde im Sinne des Arbeitsübereinkommens der 
SPÖ und ÖVP für die XVII. Gesetzgebungs
periode des Nationalrates vom 16. 1. 1987. Die 
Einführung des Pflichtfaches "Notfall- und Kata
strophenmedizin" bedarf einer raschen Gesetzes
änderung, "aber wir sollten" - so auch der frühe
re Minister Dr. Fischer - "damit auf keinen Fall 
auf ein zweites Tschernobyl warten". Das war 
Ihre damalige Aussage. 

Umso erstaunter war ich, daß in dem 110seiti
gen Koalitionsabkommen diese bereits berechtigt 
deponierte Forderung hochrangiger Vertreter 
heimischer medizinischer Fakultäten völlig unbe
rücksichtigt blieb, hatte doch der damalige Res
sortchef, Minister Dr. Fischer, österreichische 
und bundesdeutsche Experten zu einer Enquete 
"Katastrophenmedizin in Österreich" nach Wien 
eingeladen. Die Notwendigkeit einer Ausbildung 
in Katastrophenmedizin steht längstens seit 
Tschernobyl außer Frage. Diese sollte auf dem 
Sockel der Notfallsmedizin aufgebaut werden. 

Meine Damen und Herren! Wenn es uns gelän
g.e, diese Pläne in die Tat umzusetzen, dann wäre 
Osterreich der Bundesrepublik weit voraus, wo 
solche Bestrebungen bislang auf erbitterten Wi
derstand gestoßen sind. Im Nachbarland ist man 
mit der öffentlichen Meinung konfrontiert, die in 
der Katastrophenmedizin vornehmlich ein Mittel 
der Kriegsvorbereitungen sieht. 

Im Moment, meine Damen und Herren, wären 
wir Im Falle einer größeren Katastrophe völlig 
hilflos, und schon deshalb müssen wir zum 
Schutz der Bevölkerung auf rasche Verwirkli
chung und Einlösung Ihrer Versprechungen an
läßlich Ihres Regierungsantrittes drängen. 

Schaffen Sie zuerst die Voraussetzungen zum 
ausreichenden Schutz der schon einmal durch die 
UdSSR geschädigten Österreicher, und dann erst 
können wir über so ein patzweiches Abkommen 
reden. (Beifall bei der FPÖ.) /6.20 

Präsident Dr. Stix: Als nächste zu Wort gelangt 
Frau Abgeordnete Helga Erlinger. 

/6.21 

Abgeordnete Helga Erlinger (Grüne): Sehr ge
ehrter Herr Präsident! Sehr geehrter Herr Bun
desminister! Hohes Haus! Ich gebe Herrn Abge
ordneten Stocker recht, wenn er von diesem Ab
kommen sagt, daß es, wie die vorhergegangenen, 
die wir Grüne nicht mitbeschlossen haben, leider 
Gottes kein Maximalabkommen ist. 

Es sind irgendwo auf diplomatischem Weg ent
standene Verträge, die unserer Meinung nach 
selbstverständlich wichtig sind - diplomatische 
Beziehungen sind immer sehr wichtig, vor allem 

mit den Nachbarstaaten und vor allem mit einer 
UdSSR unter Gorbatschow, die sich ja unter die
sem Mann ganz besonders zu öffnen versucht, 
ganz besonders gegen den Westen zu. 

In dieser Regierungsvorlage steht: "überzeugt 
von der Notwendigkeit der Schaffung eines inter
nationalen Regimes, das die sichere Nutzung der 
Kernenergie auf der Grundlage des Zusammen
wirkens aller Staaten und internationalen Organi
sationen gewährleistet". 

Ich möchte jetzt nicht noch einmal darauf ver
weisen, daß wir im Jahr 1979 eine Abstimmung 
in Österreich durchgeführt haben, in der wir uns 
gegen die friedliche und selbstverständlich auch 
gegen die militärische Nutzung der Kernenergie 
ausgesprochen haben, denn unserer Meinung 
nach gibt es keine Trennung zwischen friedlicher 
und militärischer Nutzung der Atomkraft. Das 
muß uns einmal klar sein. Und deshalb ist dieser 
Satz über die sichere Nutzung der Kernenergie 
für mich schon eine Marginale, eine Allgemein
formel, ein Leerplätzchen, wie ich es auch be
zeichnen möchte. 

Und dann lese ich auf Seite 3 unter "Informa
tionsaustausch" Artikel 5 Absatz 2: "In Öster
reich betrifft die in Absatz 1 dieses Artikels vor
gesehene Verpflichtung zur Informationsleistung 
die Kernanlagen auf dem gesamten Hoheitsgebiet 
des Staats." - Zu dieser Aussage hätte ich sehr 
gerne von Herrn Bundesminister Ettl eine Erklä
rung. Welche Kernanlagen auf österreichischem 
Gebiet sind damit gemeint, oder was soll dieser 
Satz heißen? 

Das nächste ist: "In der UdSSR betrifft die in 
Absatz 1 dieses Artikels vorgesehene Verpflich
tung zur Informationsleistung die Kernanlagen in 
der Zone mit der Breite von 300 km entlang der 
westlichen Staatsgrenze" und so weiter. Jetzt hät
te ich sehr gerne gewußt: Welche Voraussetzun
gen, welche Grenzwerte werden denn diesem 
Vertrag zugrunde liegen? Die Grenzwerte der 
UdSSR, die Grenzwerte in Österreich? Das steht 
in diesem Vertrag sowieso wieder einmal nicht 
drinnen. 

Und deshalb, glaube ich, sehr verehrter Herr 
Minister, ist dieser Vertrag auf diplomatischer 
Ebene mehr oder weniger eine Goodwilltour -
wie so viele. Wir werden wieder einmal ein paar 
Reisen mehr in die Sowjetunion machen, einige 
Abgeordnete werden auf Goodwilltour unterwegs 
sein, aber es ist kein Bestreben enthalten, wirklich 
einen Informationsaustausch gegen die Kernener
gie, gegen Kernanlagen durchzuführen. 

Herr Kollege Schuster hat vom Weltkongreß in 
Montreal und über die österreichische Studie 
"Elektrische Energie und Umwelt" gesprochen. 
Das hat mir so geklungen, als würde die E-Wirt-
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schaft vielleicht wieder für eine friedliche Nut
zung der Atomenergie eintreten. 

Nun, zur Primärenergie haben wir ja in Öster
reich ein Paradebeispiel, sehr geehrter Herr Kol
lege, wie wir Primärenergie in diesem Land wirk
lich verschwenden. Ich denke dabei an das Kraft
werk Dürnrohr, das 60 Prozent der Primär
energie verschwendet, 40 Prozent wirklich nutzt, 
und mit 60 Prozent dieser wertvollen Primär
energie heizen wir noch immer die Donau, und 
das seit mehreren Jahren. Hier müßte man ein
mal ansetzen, und das wäre einen Informations
austausch mit der Sowjetunion wert. 

Ich komme jetzt noch einmal auf diese Regie
rungsvorlage zu sprechen. Ich möchte auch -
wie so viele meiner Vorrednerinnen und Vorred
ner - an Tschernobyl erinnern. Wir alle wissen, 
daß Tschernobyl 1 200 Kilometer entfernt ist. 
Wir alle wissen, daß man sich damals in höchsten 
Kreisen überlegt hat: Soll man die Bevölkerung 
informieren, soll man sie nicht informieren? 
Gleicht das einer Panikmache, oder ist das nur 
eine Informationsnotwendigkeit? Welche der Va
rianten können wir denn überhaupt der Bevölke
rung zumuten? 

Herr Kollege Stocker, Sie haben vorhin von der 
Informationspflicht gesprochen. Ich bin Ihnen für 
diese Aussage ganz besonders dankbar, denn in 
Zukunft wird das, was die Frau Kollegin Apfel
beck verlangt hat, nicht genügen, nämlich: Mehr 
Bunker!, denn wer wird entscheiden, wer in diese 
Bunker hinein darf? Geht es nach gesellschaftli
chen Rängen, geht es nach der Kinderzahl, nach 
der Größe oder nach dem Gewicht? Ich möchte 
das nicht entscheiden müssen, das sage ich von 
diesem Platz aus. 

Es geht also nicht um den Ausbau von Bunker
oder Schutzanlagen für die Bevölkerung, sondern 
es geht darum, inwieweit ein Informationsabkom
men wirklich zur Sicherheit beitragen kann. Und 
diese Regierungsvorlage kann das unserer Mei
nung nach in keinster Weise tun. - Danke. (Bei
faLL bei den Grünen.) 16.27 

Präsident Dr. Stix: Zum Wort gemeldet hat 
sich Herr Bundesminister Ing. Ettl. 

16.27 

Bundesminister für Gesundheit und öffentli
chen Dienst Ing. Ettl: Hohes Haus! Frau Abge
ordnete! Zu Ihrer Frage bezüglich der Vertrags
l2assage: Es ist so, daß es in Ungarn und in der 
CSSR Forschungsreaktoren gibt, und es ist dem 
Hohen Haus nicht unbekannt, daß auch wir in 
Österreich drei Forschungsreaktoren haben, 
nämlich in Wien, Seibersdorf und Graz. Und 
selbstverständlich muß die Information über For
schungsreaktoren ebenfalls in einen Vertrag mit-

einbezogen werden, daher diese Passage. - Dan
ke. 16.28 

Präsident Dr. Stix: Zum Wort ist niemand 
mehr gemeldet. Die Debatte ist geschlossen. 

Wünscht der Herr Berichterstatter ein Schluß
wort? - Das ist nicht der Fall. 

Wir gelangen nunmehr zur Ab s tim m u n g 
über den Antrag des Ausschusses. dem Abschluß 
des gegenständlichen Staatsvertrages in 989 
der Beilagen die Genehmigung zu erteilen. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die hiezu 
ihre Zustimmung geben, um ein entsprechendes 
Zeichen. - Das ist die Me h r h e i t. An g e -
no m me n. 

S. Punkt: Bericht des Gesundheitsausschusses 
über die Regierungsvorlage (973 d. B.): Abkom
men zwischen der Regierung der Republik 
Österreich und der Regierung der Volksrepu
blik China über die Zusammenarbeit auf dem 
Gebiet des Gesundheitswesens (1064 d. B.) 

Präsident Dr. Stix: Nunmehr gelangen wir zum 
5. Punkt der Tagesordnung: Abkommen mit Chi
na über die Zusammenarbeit auf dem Gebiet des 
Gesundheitswesens. 

Berichterstatter ist Herr Abgeordneter Freund. 
Ich bitte ihn, die Debatte zu eröffnen. 

Berichterstatter Freund: Herr Präsident! Herr 
Bundesminister! Meine sehr verehrten Damen 
und Herren! Mit dem gegenständlichen Abkom
men soll die Zusammenarbeit der Republik 
Österreich und der Volksrepublik China auf dem 
Gebiet des Gesundheitswesens zwischen den bei
den Staaten vertieft werden. Es erscheint zweck
mäßig, die internationale Zusammenarbeit auf 
dem Gebiet des Gesundheitswesens - als einem 
wesentlichen Postulat der Weltgesundheitsorgani
sation - auf die Grundlage eines völkerrechtlich 
verbindlichen Abkommens zu stellen. 

Der Gesundheitsausschuß hat die erwähnte Re
gierungsvorlage in seiner Sitzung am 11. Oktober 
1989 in Verhandlung genommen. 

Als Ergebnis seiner Beratungen stellt der Ge
sundheitsausschuß somit den An t rag, der Na
tionalrat wolle beschließen: Der Abschluß des 
Staatsvertrages: Abkommen zwischen der Regie
rung der Republik Österreich und der Regierung 
der Volksrepublik China über die Zusammenar
beit auf dem Gebiet des Gesundheitswesens (973 
der Beilagen) wird genehmigt. 

Herr Präsident! Für den Fall, daß Wortmel
dungen vorliegen, bitte ich, die Debatte fortzuset
zen. 
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Präsident Dr. Stix: Ich danke dem Herrn Be
richterstatter für seine Ausführungen. 

Zu Wort gemeldet hat sich Frau Abgeordnte 
Helga Erlinger. Ich erteile es ihr. (Unruhe. 
Abg. E der: Keine Redner hat es geheißen.') 

16.3rJ 

Abgeordnete Helga Erlinger (Grüne): Herr 
Präsident! Herr Bundesminister! Sehr geehrte 
Damen und Herren! Ich hoffe, es waren keine 
Buh-Rufe, sondern Ui-Rufe. Ich möchte hier in 
diesem Hause zum Bericht des Gesundheitsaus
schusses über die Regierungsvorlage: Abkommen 
zwischen der Regierung der Republik Österreich 
und der Regierung der Volksrepublik China Stel
lung nehmen. 

Ich war sehr erstaunt, daß wir im Gesundheits
ausschuß über eine Zusammenarbeit mit der Re
gierung in China beraten haben. Deshalb möchte 
ich Ihnen hier und heute schon die Tage des 
3. Juni 1989 in Erinnerung rufen, die für uns alle, 
die wir an Demokratie und Freiheit und Men
schenrechte glauben, ein Schlag ins Gesicht wa
ren. 

Am 3. Juni begann der Vormarsch in Richtung 
Tienanmen-Platz in China. Der Pekinger Früh
ling wurde damals mit Panzern niedergerollt. 
Und heute, meine sehr geehrten Damen und Her
ren, gibt es ein riesiges Plakat vor dem Militärmu
seum in Peking, auf dem jene heroisch Unifor
mierten, wie sie sich nennen, abgebildet sind, die 
damals gegen Menschen und deren Rechte wirk
lich auf brutalste Art und Weise vorgegangen 
sind. Das Plakat mit den drei Kampfgenossen 
weist auf eine Ausstellung im Museum hin, wo 
der große Sieg der Armee dokumentiert wird, 
eine Propagandashow über die Niederschlagung 
der konterrevolutionären Unruhen. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! In 
China spricht man von "eisernen Beweisen" für 
die konterrevolutionären Aufstände und die wäh
rend der Aufstände verübten Verbrechen, und 
man zeigt das in einer Supershow im Museum. 
Gezeigt werden unter anderem Fotos von De
monstrationen, von aufgeschlitzten Körpern, von 
zusammengeschlagenen Demonstranten, von er
mordeten Demonstranten. Es wird ein blaues Su
zuki-Moped gezeigt, das vom Selbstmörderkom
mando eines Arbeiters gefahren wurde. Außer
dem gibt es - und das ist wirklich kaum faßbar; 
es ist für mich eigentlich gar nicht mehr schilder
bar - im Museum noch zwei Milchtüten, die die 
australische Firma Anchor gespendet hat. Diese 
Firma gehört mit zu den "dunklen ausländischen 
Mächten", die die Besetzer des Platzes unterstützt 
haben. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! 
Wenn wir uns den 3. Juni in Erinnerung rufen, 

dann müssen wir an die derzeitige Situation in 
China denken, und dann müssen wir daran den
ken, was wir hier mit diesem Bericht des Gesund
heitsausschusses tun. Wir treten in Verhandlun
gen, in Verhandlungen mit einer Regierung, die 
eine Demokratie blutigst niedergeschlagen hat, 
die eine Menschenrechtsforderung, nämlich das 
Recht auf Freiheit, niedergeschlagen hat. 

Ich möchte an Sie appellieren, sich sehr genau 
zu überlegen, welchem Bericht Sie hier zustim
men, denn ich glaube, daß Freiheit und Demo
kratie - auch diese werden in den Schaukästen 
als Widerstand gezeigt - nich nur in Österreich 
an oberster Stelle stehen sollten, sondern wir soll
ten versuchen, auch in China dahin gehend einzu
wirken, daß die Menschen in Freiheit und Demo
kratie leben können. Und das können sie unter 
dem derzeitigen Regime nicht! 

Es werden außerdem noch Umschulungen an 
den Universitäten durchgeführt. Die Studenten 
müssen eine Woche aufs Land und werden dort in 
Politik geschult, und wenn sie zurückkommen, 
dann müssen sie eben ganz einfach das sagen, was 
die Parteidokumente ihnen vorschreiben. Ein 
Journalist hat einen Sprachstudenten gefragt, was 
er denn so fühlt, wenn er diese sogenannte - ich 
bezeichne es jetzt so - "Gehirnwäsche" über sich 
ergehen läßt und wie er, wenn er dann zurück
kommt, seine Antworten formuliert. Und darauf 
hat der junge Mann gesagt: Mein Gott, was sollen 
wir denn schon tun, wir sagen, was sie von uns 
verlangen. 

Das ist eine wahre Geschichte, und ich glaube, 
meine sehr geehrten Damen und Herren, wir 
müssen alles tun, um dieses Regime nicht zu un
terstützen. Es ist mir schon klar, daß eine Einmi
schung immer eine gefährliche Angelegenheit ist. 
Aber wenn wir in einer Demokratie leben, dann 
müssen wir auch den Mut haben, zur Demokratie 
ja zu sagen, und zwar nicht nur zur Demokratie 
in unserem Land, sondern auch in China. 

Es gibt da noch ein Interview mit Fang Lizhi. 
Er war bis zu seiner Flucht Leiter des Pekinger 
Instituts für politische Strukturreform und einer 
der engsten Berater des im Juni gestürzten KP
Chefs Zhao Ziyang. Er sagt, wenn man die Kul
turrevolution Maos betrachtet, dann entsprang sie 
einem Widerspruch aus politischer Idealvorstel
lung und Realität, der selbstverständlich nur zur 
Tragödie führen konnte. Aber das Massaker 
Dengs vom 4. Juni war die Wahl zwischen Demo
kratie und Diktatur. Und das muß man ganz be
sonders hervorstreichen. Er wird in diesem Inter
view außerdem noch gefragt, wie lange diese Re
gierung unter diesen Umständen an der Macht 
bleiben kann. Darauf sagt er einen sehr schönen 
Satz: Keine Regierung, die sich auf Bajonette und 
Lügen stützt, kann sich auf die Dauer halten. Und 
das Schlimmste - und das ist wirklich das 
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Schlimmste, meine Damen und Herren, denn das 
haben unsere Väter und Großväter in diesem 
Land mitgemacht -, meint er, sei, daß das chine
sische System der Kontrolle über die ganze Ge
sellschaft noch effizienter ist als die Herrschaft 
Hitlers. - Ich möchte dem nichts mehr hinzufü
gen. 

Wir werden diesem Bericht nicht zustimmen, 
weil wir das nur so verstehen könnten: Für uns 
klingt dieser Vertrag mit dieser Regierung sehr 
chinesisch. (Beifall bei den Grünen.) 16.38 

Präsident Dr. Stix: Zu Wort gemeldet hat sich 
Herr Bundesminister Ing. Ettl. 

16.38 

Bundesminister für Gesundheit und öffentli
chen Dienst Ing. Ettl: Meine sehr geehrten Da
men und Herren! Internationale Gesundheitsab
kommen sind immer ein bißchen anders gesehen 
worden als Kriegsabkommmen oder ähnliches. Es 
handelt sich um ein Gesundheitsabkommen. 

Österreich hat auch in der Vergangenheit, als 
wir noch ganz andere Probleme mit unseren 
Nachbarländern hatten, als das heute der Fall ist, 
Gesundheitsabkommmen abgeschlossen, und 
zwar aus mehreren Gründen: um Demokratien 
weiterzuentwickeln, um auf dem Sektor der Ge
sundheitspolitik weiter miteinander zu reden. 
Nicht selten waren solche Abkommen ein An
knüpfungspunkt, um eben in diesen Ländern De
mokratien weiterzuentwickeln oder Demokratien 
überhaupt erst entstehen zu lassen. Nicht zuletzt 
möchte ich erwähnen, daß gerade jetzt der Ge
sundheitsminister der Republik China Präsident 
der Weltgesundheitsorganisation ist. 

Ich möchte darauf hinweisen, daß sich dieses 
Abkommen im wesentlichen nur auf den Gesund
heitssektor beschränkt, zum Beispiel auf den Aus
tausch und auf die Ausbildung von Medizinern. 
An die Ausbildung denke ich deshalb, weil wir 
gerade auf dem Sektor Akupunktur bei der Be
kämpfung von Phantomschmerzen sehr weit auf 
die chinesische Kunst zurückgreifen mußten. Das 
ist gerade in diesem Fall sehr sinnvoll. 

Auch wenn die chinesische Entwicklung sicher
lich eine denkbar ungünstige war, wäre es aus 
meiner Sicht der falsche Weg, zu diesem Zeit
punkt nicht mehr weiterzureden. Weiterreden ist 
in jedem Fall besser - und gerade das Thema der 
Gesundheit eignet sich sehr gut dazu -, um wie
der Anknüpfungspunkte für morgen zu haben. 
(Beifall bei SPÖ und ÖVP.) 16.40 

Präsident Dr. Stix: Zum Wort ist niemand 
mehr gemeldet. 

Die Debatte ist geschlossen. 

Wünscht der Herr Berichterstatter ein Schluß
wort? - Das ist nicht der Fall. 

Ich lasse jetzt über den Antrag des Ausschusses, 
dem Abschluß des gegenständlichen Staatsvertra
ges in 973 der Beilagen die Genehmigung zu er
teilen, a b s tim m e n. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die hiezu 
ihre Zustimmung geben, um ein entsprechendes 
Zeichen. - Das ist die M ehr h e i t. A n g e -
no m m e n. 

6. Punkt: Bericht des Ausschusses für innere An
gelegenheiten betreffend den Bericht des Bun
desministers für Inneres (111-111 der Beilagen) 
gemäß § 57 Abs. 2 samt Bericht der Zivildienst
oberkommission gemäß § 54 Abs. 3 ZnG für die 
Periode 1987 und 1988 (1063 der Beilagen) 

Präsident Dr. Stix: Wir gelangen nunmehr zum 
6. Punkt der Tagesordnung: Bericht des Bundes
ministers für Inneres gemäß § 57 Abs. 2 Zivil
dienstgesetz für die Periode 1987 und 1988. 

Berichterstatter ist Herr Abgeordneter Neu
wirth. Ich bitte ihn, die Debatte zu eröffnen. 

Berichterstatter Neuwirth: Sehr geehrter Herr 
Präsident! Hohes Haus! Dem gegenständlichen 
Bericht des Bundesministers für Inneres ist zu 
entnehmen, daß der Stand an Zivildienstpflichti
gen mit Stichtag 31. Dezember 1987 32 182, mit 
Stichtag 31. Dezember 1988 34 616 Zivildienst
pflichtige betrug. 

Die AntragstellungeIl auf Befreiung von der 
Wehrpflicht sind - jeweils gegenüber dem Vor
jahr - im Jahre 1987 um 1,46 Prozent zurückge
gangen und im Jahre 1988 um 4,04 Prozent ge
stiegen. 

Weiters wird im Bericht festgehalten, daß mit 
Stichtag 31. Dezember 1988 im Rahmen der Zi
vildienstverwaltung 590 anerkannte Einrichtun
gen mit insgesamt 5 647 Zivildienstplätzen be
standen, wobei im Berichtszeitraum insgesamt 
4 616 Zivildienstpflichtige zu anerkannten Ein
richtungen - vorrangig zu den Schwerpunktbe
reichen - zugewiesen wurden. 

Der Ausschuß für innere Angelegenheiten hat 
den erwähnten Bericht in seiner Sitzung am 
11. Oktober 1989 in Verhandlung genommen. 

Bei der Abstimmung wurde mit Stimmenmehr
heit beschlossen, dem Hohen Hause die Kenntnis
nahme des vorliegenden Berichtes zu empfehlen. 
Der Entschließungsantrag des Abgeordneten 
Wabl fand nicht die Zustimmung der Ausschuß
mehrheit. 

Als Ergebnis seiner Beratung stellt der Aus
schuß für innere Angelegenheiten somit den A n -
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t rag, der Nationalrat wolle den Bericht des Bun
desministers für Inneres gemäß § 57 Abs. 2 samt 
Bericht der Zivildienstoberkommission gemäß 
§ 54 Abs. 3 ZDG für die Periode 1987 und 1988 
(III-ll1 der Beilagen) zur Kenntnis nehmen. 

Herr Präsident! Für den Fall, daß Wortmel
dungen vorliegen, bitte ich, die Debatte fortzuset
zen. 

Präsident Dr. Stix: Ich danke dem Herrn Be
richterstatter. 

Zum Wort gemeldet hat sich Frau Abgeordnete 
Dr. Helene Partik-Pable. Ich erteile es ihr. 

/6.45 
Abgeordnete Dr. Helene Partik-Pable (FPÖ): 

Sehr geehrte Damen und Herren! Hohes Haus! 
Wir nehmen den Bericht, den das Bundesministe
rium für Inneres vorgelegt hat, zur l\~nntnis. Wir 
ersehen daraus, daß verschiedene Anderungen, 
die wir mit der Novelle zum Zivildienstgesetz be
schlossen haben, zu zufriedenstelIenderen Situa
tionen geführt haben. 

Ich möchte auch hier nicht Daten und Statisti
ken anführen, allerdings erscheint es mir schon 
signifikant, daß noch im Jahre 1987 der Prozent
satz der Anerkennungen der Zivildiener fast 
gleich geblieben ist gegenüber den vergangenen 
Jahren, im Jahre 1988 aber relativ stark gestiegen 
ist, nämlich um 3,43 Prozent. Die Antragstellun
gen auf Befreiung von der Wehrpflicht sind 1988 
sogar um 4,04 Prozent gestiegen. Das hat schon 
der Herr Berichterstatter gesagt. Das Verhältnis 
der tauglichen Wehrdienstpflichtigen zu den an
erkannten Zivildienstpflichtigen ist auf 5,59 Pro
zent gestiegen. 

Das heißt also: Nach einer langen Reihe von 
Jahren der Stagnation beziehungsweise sogar des 
Rückganges der Zahl der Antragsteller bezie
hungsweise der Zahl der bewilligten Zivildiener 
ist jetzt im Jahre 1988 der höchste Stand erreicht 
worden. Man müßte eigentlich an dieser Stelle 
eine Adresse an den Verteidigungsminister rich
ten und ihn fragen, worauf denn er es eigentlich 
zurückführt, daß die Motivation zur Ableistung 
des Militärdienstes so stark gesunken ist. IAbg. 
Wa b I: Einsicht!) 

Wie aus dem Bericht hervorgeht, meine sehr 
geehrten Damen und Herren, sind diese Zuwäch
se an Anerkennungen vorwiegend in den westli
chen Bundesländern zu verzeichnen. Ich möchte 
den Herrn Minister an dieser Stelle schon darauf 
aufmerksam machen, daß man eigentlich über
prüfen müßte, ob es stimmt, was der Vorsitzende 
der Zivildienstoberkommission in seinem Bericht 
erwähnt hat, daß nämlich die höhere Anerken
nung in den westlichen Bundesländern zumindest 
teilweise darauf zurückzuführen ist. daß die jun
gen Leute dort eine bessere Beratung hinsichtlich 

des Zivildienstes genießen, wobei in dem Bericht 
der Zivildienstoberkommission darauf hingewie
sen wird, daß manche unerfahrene Mitglieder der 
Zivildienstkommission nicht die erforderliche Er
fahrung mit geschulten Antragstellern haben. 

Ich finde das eine sehr signifikante Aussage in 
diesem Bericht. Das heißt ja nichts anderes, als 
daß manche Mitglieder der Zivildienstkommis
sion ganz offensichtlich auf die Argumente so 
mancher Antragsteller hineinfallen. 

Da sind wir ja auch schon wieder bei der alten 
Problematik des Anerkennungsverfahrens. So 
mancher, der gut reden kann, der über gute Argu
mente verfügt, der sich gut ausdrücken kann, der 
hat den Vorteil, daß er anerkannt wird, daß sei
nen Gründen, warum er den Wehrdienst nicht 
leisten möchte, Glauben geschenkt wird. Man 
fällt ihm sogar herein, wie wir schon gehört ha
ben. Hingegen ein anderer, der schwerfällig ist, 
der sich nicht so leicht tut im Argumentieren, der 
aber aufrichtige Bedenken gegen den Dienst mit 
der Waffe hat, fällt oft durch und muß dann zum 
Präsenzdienst einrücken. 

Ich kenne selbst einen solchen Fall. Die fru
strierte Mutter von zwei Söhnen ist zu mir ge
kommen und hat mir berichtet, der erste Sohn 
kann sich gut ausdrücken, er wollte auch zum Zi
vildienst, ihm war es aber nicht gar so ernst mit 
der Verweigerung des Dienstes mit der Waffe, 
aber er ist mit seiner Argumentation durchge
kommen. Er ist als Zivildiener anerkannt worden, 
weil er gut reden konnte. Der zweite Sohn, der 
ein oder zwei Jahre später dann vor der Kommis
sion gestanden ist, konnte sich nicht gut ausdrük
ken, er war ein Koch. Dem ist es aber wirklich 
ganz ernst mit seinen humanitären Anliegen. Sei
ne Argumentation ist aber von der Kommission 
nicht anerkannt worden, selbst im Rechtsmittel
weg nicht. Jetzt ist sein Ansuchen vor dem Ver
waltungsgerichtshof. 

Da sieht man also, daß die Kommission wirk
lieh nicht das geeignete Instrumentarium ist, um 
die Beweggründe wirklich ernsthaft abzuwägen. 
Es gelingt jedenfalls nicht, zu prüfen, ob ein ech
ter Gewissensgrund vorliegt oder ob es sich sozu
sagen nur um eine Alibihandlung handelt, ob es 
sich um jemanden handelt, der den in mancher 
Weise einfacheren Zivildienst dem Heeresdienst 
vorzieht. (Abg. Sm 0 LI e: Was heißt einfacherer 
Zivildienst?) 

Ja, ich weiß schon, es gibt auch Zivildiener, die 
eine sehr schwere Arbeit leisten. Ich habe wirk
lich Hochachtung vor den Zivildienern, die im 
Lainzer Altersheim arbeiten oder bei Behinderten 
arbeiten. Aber wir hören immer wieder von Zivil
dienern, die eben nicht eine so schwere Belastung 
haben wie die Präsenzdiener. (Abg. Sm 0 Li e: Es 
gibt auch fauLe Soldaten.' Alles gibt 's!) 
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Dr. Helene Partik-Pable 

Wir, meine sehr geehrten Damen und Herren, 
wollen eine Verlängerung des Zivildienstes um 
zwei Monate. Ich möchte das bei dieser Gelegen
heit wieder einmal vorbringen. Wir glauben, daß 
wir mit dieser Verlängerung einen angemessenen 
Opferausgleich herbeiführen. Wir glauben auch, 
daß kaum einer zwei Monate länger dienen wird, 
dem sein Anliegen nicht wirklich ernst ist, und 
wir glauben, daß man mit diesem Längerdienen 
eine bessere Möglichkeit hätte, jene junge Men
schen zu unterscheiden, die wirklich ernst zu neh
mende Bedenken gegen den Präsenzdienst haben. 

Es ist doch wirklich ein unhaltbarer Zustand in 
Österreich, vor allem ein ungerechter, daß der Zi
vildienst zunehmend eine Sache von Menschen 
wird, die über sämtliche rhetorischen Kniffe ver
fügen, die gute Berater haben, während derjenige, 
der keinen guten Berater hat, es trotz seiner acht
baren Motive sehr schwer hat, als Zivildiener an
erkannt zu werden. 

Ich möchte aber auch noch einige Worte über 
die Einsatzgebiete der Zivildiener sagen. Im Zuge 
der Novellierung des Zivildienstgesetzes haben 
wir taxativ jene Einsatzgebiete aufgezählt, in de
nen Zivildiener beschäftigt werden sollen, und 
zwar um Mißstände, die es bis dahin gegeben hat, 
nämlich daß Zivildiener beschäftigt werden bei 
Post und Bahn oder als Discjockey oder 
Schwimmlehrer, hintanzuhalten. 

Das geschieht jetzt. Jetzt werden die Zivildie
ner wirklich in Behinderten- und Sozialbereichen 
und im Katastrophenbereich beschäftigt. Wir sind 
der Ansicht, daß die Leistungen des Zivildieners 
wirklich in individuellen, humanitären Aktivitä
ten zu erbingen sind. 

Meine Fraktion lehnt es ab, irgendeine Ände
rung hinsichtlich der Einsatzbereiche herbeizu
führen, die unter dem Titel verlangt wird: In 
Wirklichkeit ist nur das eine angemessene Arbeit, 
die ein Zivildiener leisten sollte, die in der Frie
densforschung, in Friedensobjekten abgelegt 
wird. (Beifall bei der FPÖ und Beifall des Abg. Dr. 
Blenk.) 

Von diesen Leuten, die sagen, echter Zivil
dienst kann überhaupt nur in der Friedensarbeit 
bestehen, in der sogenannten Friedensarbeit, wo
bei das oft in Angriffen auf die militärische Lan
desverteidigung mündet, von diesen Leuten wird 
in absoluter ideologischer Überheblichkeit auch 
immer wieder den Wehrpflichtigen unterstellt, sie 
seien eigentlich Kriegstreiber. Und diese Leute 
verkennen völlig die Situation, denn das Bundes
heer dient der Aufrechterhaltung des Friedens, ist 
eine friedenserhaltende Einrichtung. (Abg. 
5 moLL e: Auch die Zivi/diener.' Die sind sogar als 
Friedensbringer tätig!) Ich glaube, das sollten jene, 
die völlig legitim den Dienst mit der Waffe ableh-

nen, endlich einsehen. Herr Smolle, Sie kommen 
wahrscheinlich ohnehin noch zu Wort. 

Meine sehr geehrten Damen und Herrenl Ich 
möchte zuletzt auch noch hervorheben, daß es 
uns Freiheitlichen auch darum geht, die noch 
vorhandenen Elemente der Ungleichheit zwi
schen Zivildienern und Präsenzdienern zu besei
tigen. 

Da ist vor allem das Disziplinarrecht. Es ist uns 
bisher nicht gelungen, ein eigenes Disziplinar
recht für die Zivildiener einzurichten. Während 
die Präsenzdiener dem strengen Militärstrafrecht 
unterliegen. wenn sie ein Fehlverhalten im Dienst 
setzen, so werden beim Zivildiener Verletzungen 
der Dienstpflicht nur als Verwaltungsübertretung 
geahndet. Während der Präsenzdiener vorbestraft 
ist, wenn er während des Präsenzdienstes eine mi
litärstrafrechtlich relevante Handlung begeht, 
hat, wie gesagt, der Zivildiener kaum irgendwel
che Folgen zu befürchten, wenn er zum Beispiel 
eine Stunde oder mehrere Stunden des Grund
lehrganges nicht besucht. 

Das Ziel muß sein: eine Gleichstellung im Sin
ne eines Lastenausgleiches analog dem Grund
satz, daß der Zivildienst ein Wehrersatzdienst 
und kein Alternativdienst ist. (Beifall bei der FPÖ 
und Beifall des Abg. Dr. Blenk.J 16.54 

Präsident Or. Stix: Als nächster zum Wort ge
langt Herr Abgeordneter Fister. 

16.54 

Abgeordneter Fister (SPÖ): Herr Präsident! 
Herr Bundesminister! Meine sehr geehrten Da
men und Herren! Ich kann mit meinen Ausfüh
rungen heute eigentlich nahtlos dort anknüpfen, 
wo ich bei der Novelle 1988 aufgehört habe. 
(Abg. Dr. K hol: Schön für Sie.') Ich habe damals 
zur Novelle 1988 zusammenfassend gesagt, daß 
ich der Meinung sei, daß erstens mit der Novel
le 1988 ein guter Kompromiß gelungen und daß 
zweitens mit der Novelle 1988 jedweder Grund 
zu einer weiteren befristeten Beobachtung wegge
fallen ist. 

In beiden Aussagen fühle ich mich durch den 
vorliegenden Bericht bestätigt; bestätigt nicht da
durch, daß der Bericht etwa schon als Beweis für 
die zu erwartenden positiven Auswirkungen die
ses endgültig oder doch für längere Zeit gültigen 
Zivildienstgesetzes herangezogen werden könnte, 
aber dadurch, daß mir der vorliegende Bericht 
bestätigt, daß die Voraussetzungen und Entwick
lungserwartungen, von denen die beiden Regie
rungsparteien bei ihrer Kompromißfindung aus
gegangen sind, richtig waren und eingetroffen 
sind und daß aus dieser Tatsache geschlossen wer
den kann, daß sich damit auch die künftigen Er
wartungen. die wir in diese Novelle gesetzt haben, 
erfüllen werden. 

114. Sitzung NR XVII. GP - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 67 von 106

www.parlament.gv.at



Nationalrat XVII. GP - 11.:1-. Sitzung - 17. Oktober 1989 13551 

Fister 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Die 
Ausdauer und die Geduld, mit der wir in Öster
reich an die Frage des Zivildienstes herangegan
gen sind und an ihr gearbeitet haben, und das aus 
dieser gemeinsam praktizierten Vorgangsweise 
entstandene Zivildienstgesetz waren den getätig
ten Aufwand wert. 

Daß im Berichtszeitraum nur insgesamt drei 
Beschwerden an das Innenministerium herange
tragen wurden, von denen zwei an den zuständi
gen Rechtsträger abzutreten und von diesem zu 
erledigen waren und von denen eine im Bundes
ministerium für Inneres als in allen Punkten un
begründet abgewiesen wurde, bringt wohl deut
lich zum Ausdruck, daß wir in Österreich in die
ser ursprünglich heiklen Frage einmal mehr den 
Weg vernünftiger Kompromisse gegangen sind. 

Trotz alledem, Hohes Haus, meine sehr geehr
ten Damen und Herren, zeigt die Diskussion um 
diesen Bericht, daß immer noch einige auf Irrtü
mern beruhende Auffassungsunterschiede zwi
schen den beiden Oppositionsparteien und den 
Regierungsparteien bestehen. 

Frau Doktor Partik-Pable! Ihre Auffassung 
vom Zivildienst als stille Personalreserve für den 
durch einen Kriegsfall erzeugten Personalmangel 
teilen wir nicht. (Beifall bei der SPÖ und den 
Grünen. - Abg. Sm 0 LI e: Bravo! Das ist geses
sen!) Für uns ist Zivildienst Dienst am Menschen 
in allen dafür in Frage kommenden Situationen. 
Diese Dienst- und Hilfsbereitschaft hat im or
dentlichen und außerordentlichen Zivildienst 
überall dort stattzufinden, wo Menschen auf
grund außerordentlicher Situationen der Hilfe 
der Allgemeinheit bedürfen, selbstverständlich 
auch dann und dort, wo die Zivilbevölkerung 
durch allfällige gewaltsame Ereignisse in solche 
Notsituationen gerät. Die Vielfalt solcher mögli
cher Notsituationen stellt es dem Innenminister 
und den zivilen Verwaltungsbehörden anheim, 
Zivildiener immer und überall! einzusetzen, wo 
Hilfe und Beistand im zivilen Bereich der umfas
senden Landesverteidigung notwendig sind. 

Und damit zu Ihnen, Herr Abgeordneter Wabl! 
Bei Ihnen tut es mir wirklich leid, daß es uns nun 
doch schon über einen längeren Zeitraum nicht 
gelingt, eine Sprachregelung zu finden, die es uns 
ermöglichen würde, wirklich miteinander zu re
den. Sie nehmen einfach nicht zur Kenntnis. daß 
die umfassende Landesverteidigung neben der 
militärischen Komponente eine dominierende zi
vile Komponente hat. (BeifaLL des Abg. Smolle.) 

Es würde mir erstrebenswert erscheinen, mit 
Ihnen gemeinsam darüber nachzudenken, wie 
man für Erfordernisse, wie sie etwa durch die 
Notwendigkeit zur Hilfe bei Hochwasser, Erdbe
ben, Bränden, Katastrophen anderer Natur gege
ben sind, Bezeichnungen finden könnte, mit de-

nen deutlich gemacht werden kann, was mit um
fassendem Landesschutz wirklich gemeint ist, und 
daß es keinesfalls so ist, wie Sie, Herr Abgeordne
ter Wabl, es immer darzustellen pflegen, nämlich 
daß ziviles Helfen-, Schützen- und Vorsorgen
Wollen, immer nur als Zuarbeit für die militäri
sche Landesverteidigung gesehen werden kann. 
L4bg. Sm 0 LL e: Umgestaltung.' Perestrojka auch 
beim Bundesheer.') 

Kollege Smolle! Ich bekenne mich auch zur Be
rechtigung der militärischen Landesverteidigung, 
aber das alleine sollte mich doch als Gesprächs
partner für Sie nicht ausschließen. 

Ich glaube nicht. daß wir die heute so bezeich
nete umfassende Landesverteidigung ändern soll
ten oder ihr neue Inhalte geben müßten. Wir 
müssen sie nur mit dem, was sie ist und was sie 
will, verdeutlichen und dann endlich einmal um
setzen. 

Aber auch jene Damen und Herren, die immer 
noch meinen, Zivildienst, wie wir ihn praktizie
ren, gefährde die militärische Landesverteidi
gung, darf ich mit den Aussagen dieses Berichtes 
beruhigen. 

Nach diesem Bericht ist der Stand der Zivil
dienstpflichtigen, der zum 31. Dezember 1989 
32 182 betrug, bis zum Ende des vergangenen 
Kalenderjahres auf 34 616 gestiegen. Die Anzahl 
der im Rahmen der Zivildienstverwaltung aner
kannten Einrichtungen konnte um 37 auf 590 an
gehoben werden. 

Durch diese Steigerung und insbesondere 
durch die Aufstockung der Zahl der Zivildienst
plätze konnte die Anzahl der zusätzlichen Zivil
dienstplätze im Berichtsjahr um 209 auf 5 647 an
gehoben werden. 

Zur Leistung des ordentlichen Zivildienstes 
wurden im Jahre 1988 2 364 Zivildienstpflichtige 
zugewiesen, von denen 2 349 den Dienst angetre
ten haben. 

Im Dezember 1988 betrug die Zahl der taugli
chen Wehrpflichtigen 43 807. 

Insgesamt wurden 3 501 Zivildienstanträge ge
stellt, von denen 2 449 anerkannt wurden. 

Diese Zahlen zeigen deutlich. daß die von mir 
vorher gesagte Befürchtung, Zivildienst würde 
die militärische Landesverteidigung gefährden, 
nicht stimmt. Diese Zahlen zeigen das deutlich, 
weil sie weit unter jenen Zahlen liegen, die uns 
von Repräsentanten der militärischen Landesver
teidigung immer als für den Bestand der militäri
schen Landesverteidigung unbedenklich geschil
dert wurden. 
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Ein hartnäckiger Irrtum, meine sehr geehrten 
Damen und Herren, hält sich auch in der Diskus
sion um die Sinnhaftigkeit des Bestandes der Zi
vildienstkommissionen und der Zivildienstober
kommission. 

Es wurde längst schon klargemacht, daß es sich 
niemand anmaßt, Gewissen zu überprüfen. Es 
wurde aber ebenso klargemacht - und ich sage 
das auch mit aller Deutlichkeit -, daß eine Post
karte allein nicht genügen kann, um sich der Ver
pflichtung zur Ableistung des Präsenzdienstes zu 
entziehen. Und es wurde von uns - ich meine die 
beiden Koalitionspartner - auch klargemacht, 
daß wir eine Verlängerung des Zivildienstes, die 
den erwähnten Griff zur Postkarte aufgrund 
schmerzlicher Benachteiligung ermöglichen wür
de, mit all den privaten und beruflichen Nachtei
len nicht haben wollen. (Beifall bei der SPÖ und 
den Grünen.) 

Wer alle diese Gegebenheiten bedenkt und sich 
von extremen Bestrebungen zu lösen vermag, der 
wird erkennen müssen, daß die Beibehaltung der 
Kommissionen der Einrichtung Zivildienst und 
dem Anliegen potentieller Zivildienstwerber am 
dienlichsten war und am dienlichsten ist. (Der 
Prä si den t übernimmt den Vorsitz.) 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Aus 
all dem Gesagten geht hervor, daß wir den vorlie
genden Bericht zustimmend zur Kenntnis neh
men werden. Es geht aus dem Gesagten aber auch 
hervor, warum wir den Antrag Wabl, wie wir ihn 
im Ausschuß kennenlernen durften - heute liegt 
er ja noch nicht vor, wird wahrscheinlich kom
men -, ablehnen werden. Ich möchte aber noch 
einmal sagen, daß es mir leid tut, daß die wenigen 
Barrieren, die uns Gemeinsamkeit in dieser Frage 
ermöglichen würden, nicht schon jetzt beseitigt 
werden konnten. 

Der nächste Bericht des Bundesministeriums 
für Inneres und des Vorsitzenden der Zivildienst
oberkommission wird es schon erlauben, sich 
deutlicher mit den Auswirkungen der Zivildienst
gesetz-Novelle 1988 auseinanderzusetzen. Ich 
hoffe, er wird dann ebenso positiv zu bewerten 
sein, wie es für uns der heute vorliegende Bericht 
ist. (Beifall bei der SPÖ.) 17.05 

Präsident: Als nächster zum Wort gemeldet ist 
Herr Abgeordneter Wabl. Ich erteile ihm das 
Wort. 

17.05 

Abgeordneter Wabl (Grüne): Meine Damen 
und Herren! Der vorliegende Zivildienstbericht 
ist für uns eine Bestätigung der zum Teil geäußer
ten Befürchtungen anläßlich der Beschlußfassung 
der letzten Novelle. Wir haben damals darauf auf
merksam gemacht, daß einige Dinge in die falsche 

Richtung gehen werden, und hier haben wir es 
schwarz auf weiß, daß das tatsächlich passiert ist. 

Wir haben in einem sehr wesentlichen Punkt in 
der Novelle festgehaIten (Abg. K r a f t: Das ist 
aber nur Ihre Meinung!), daß es unbedingt not
wendig sein wird, daß die Möglichkeiten, die die 
Zivildiener haben, erweitert und besser gestaltet 
werden, damit jene Anliegen, von denen Sie ge
sprochen haben, Herr Kollege, nämlich eine akti
ve Friedenspolitik zu machen, auch wirklich zum 
Durchbruch kommen. 

Ich möchte noch einmal betonen, ich kann mir 
durchaus vorstellen, daß es ein gewisses Maß an 
militärischer Landesverteidigung auch in ferner, 
ferner Zukunft geben wird, nur wird diese Art 
der militärischen Verteidigung wahrscheinlich 
fast nichts mehr mit dieser Art der aggressiven 
Verteidigunspolitik, die zurzeit in Europa. in der 
ganzen Welt gepflogen und auch vorbereitet 
wird, zu tun haben. Ich konzediere sehr gerne, 
daß in Österreich natürlich keine aggressive mili
tärische Politik gemacht wird, aber es gibt einzel
ne Töne von jenen, die immer wieder das Klima 
vergiften und den Friedensprozeß enorm zurück
werfen, die offensichtlich glauben, daß im 
20. Jahrhundert in Mitteleuropa mit Waffenge
walt und mit modernster Technologie Konflikte 
bewältigt werden können. 

Ich halte auch nicht viel davon, zu behaupten, 
daß die Soldaten in Österreich Kriegstreiber sind, 
aber es muß doch erlaubt sein, darüber nachzu
denken, ob jene, die Politik in Österreich gestal
ten, ob jene, die regieren, die die Budgets be
schließen und Milliardenbeträge für sinnloses 
Kriegsgerät verwenden, ob nicht jene einer ar
chaischen Verteidigungspolitik das Wort reden, 
die keinen Platz mehr in unserer Zeit haben soll
te. (Abg. E L m eck er: Das goldene Zeitalter hat 
noch nicht begonnen.') 

Wir wollen ein Gespräch mit all jenen führen, 
die akzeptieren können, daß in der jetzigen Zeit 
andere Maßnahmen, andere Gestaltungsmöglich
keiten, andere Formen des Widerstandes, andere 
Formen der Verteidigung Platz greifen müssen, 
geübt werden müssen (Beifall des Abg. Smolle) 
und daß für diese Menschen und für diese Grup
pen volle Anerkennung oder alle Möglichkeiten 
geschaffen werden müssen. 

Aber, meine Damen und Herren, was passiert 
denn? (Abg. E l m eck er: Kollege Wabl.' Schon 
richtig, aber das goldene Zeitalter gibt es halt lei
der nicht.') 

Es geht nicht um das goldene Zeitalter. Ich 
kann mich erinnern, 1961 hat der Chef der So
wjetunion, damals Chruschtschow, eine Rede vor 
der UNO gehalten, in der er ein großartiges Ab
rüstungsangebot gemacht hat, in der er davon ge-
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Wabl 

redet hat, ganze Waffengruppen einzustampfen, 
in der er davon geredet hat, ganze Heere zusam
menschrumpfen zu lassen. Da hat der Westen nur 
zugesehen, und ich weiß, wie aggressiv und mör
derisch die Kriegspolitik der Sowjetunion in der 
letzten Zeit war. Aber wenn der Westen als einzi
ge Antwort auf dieses Angebot nur Mißtrauen 
hat, und wir nicht gerade jene Formen geübt und 
geprobt und überdacht haben, die notwendig 
sind, um offen auf alle Bewegungen und auf alle 
Bestrebungen in Ost und West einzugehen, dann 
werden wir halt am Tag X überfordert sein und 
mit unseren plumpen, dummen Panzern und Ab
fangjägern dastehen und nicht wissen, wie wir auf 
Situationen reagieren sollen, die unbedingt erle
digt und bewältigt werden müssen. 

Wir sehen ja jetzt schon, wie dramatisch die Si
tuation zwischen der DDR und der BRD ist, daß 
große Hilflosigkeit auf seiten der BRD da ist. 
Man weiß nicht, soll man jetzt feiern, soll man 
jetzt triumphieren, daß alle in den goldenen We
sten marschieren, oder soll man jetzt eine offensi
ve Politik des Handreichens und der Hilfe ma
chen. (Abg. Hai ger mo s e r: Große Verunsi
cfzerung in der DDR.') 

Meine Damen und Herren! Was sagt denn der 
Zivildienstbericht über die Geisteshaltung dieser 
Regierung und ganz offensichtlich auch eines 
Großteils dieses Parlaments aus? Man kann be
züglich der Zivildiener eine Zuteilungspraxis er
kennen, die alles andere als dem Geist einer neu
en Friedenspolitik entspricht, denn es ist erkenn
bar. daß wir aufgrund der notwendigen Dienste 
vor allem schwerpunktmäßig dem Rettungswesen 
und dem Transportwesen Zivildiener zuweisen. 
So steht es auch im Zivildienstbericht. 

Schon im Ausschuß habe ich heftig mit dem 
Herrn Minister darüber diskutiert, daß es dem 
Exekutivorgan, dem Minister, nicht zusteht, 
Schwerpunktzuweisungen zu machen und den 
Dienst im Rettungswesen zu bevorzugen, wäh
rend andere Bereiche, hoffnungsträchtige Frie
densprojekte, wie zum Beispiel der Friedens
dienst in Oberösterreich, ganz dringend Mitarbei
ter brauchen würden, während Projekte, die ganz, 
ganz sinnvolle Ergänzungen wären zu wichtigen 
Friedensaktivitäten, keinen Menschen zugewie
sen bekommen, weil der Herr Innenminister of
fensichtlich meint, es muß schwerpunktmäßig die 
soziale Schande in Österreich ausgeglichen wer
den, daß man zwar für Panzer, Abfangjäger und 
anderes Kriegsgerät in cash das Geld hinlegt, aber 
für notwendige Sozialdienste mit dem Spenden
beutel, dem Sack und dem Hut herumlaufen und 
damit wichtige soziale Einrichtungen bedienen 
muß. (Abg. S moll e: Eine Schande ist das!) 

Das ist eine Art der Politik, eine Art der gesell
schaftlichen Aufarbeitung von notwendigen Maß-

nahmen, die nur den Namen "traurig" bis "be
schämend" verdient. 

Meine Damen und Herren! Der Herr Minister 
hat mich im Ausschuß sehr polemisch angegrif
fen und gesagt, sind Sie denn dagegen, daß man 
humanitäre Gesichtspunkte bei der Zuweisung 
von Zivildienern ins Treffen führt. Ich bin nicht 
dagegen, daß man diese Argumente auch ins 
Treffen führt, aber aus welcher Gesetzesstelle ist 
das abzuleiten, aus welchem Titel bezieht der 
Herr Minister die Meinung, daß es humanitärer 
ist, beim Roten Kreuz Rettungsfahrten durchzu
führen als in Friedensprojekten zu helfen, als 
Menschen zu integrieren, als gewaltlosen Wider
stand zu üben und gewaltlose Projekte voranzu
treiben. (Abg. E l m eck er: Kollege Wabl.' Die 
Einzugsgebiete sind taxativ aufgezählt.') Was soll 
daran weniger menschlich sein, als mit einem 
Verletzten ins Krankenhaus zu fahren? 

Ich bin der Meinung - dieses Versäumnis muß 
saniert werden - , für das Kranken- und Trans
portwesen, für das Rettungswesen müssen die 
notwendigen Gelder zur Verfügung gestellt wer
den, Zivildiener dürfen keine Lückenbüßer sein. 
(Beifall bei den Grünen.) 

Meine Damen und Herren! Wir haben einen 
Entschließungsantrag im Ausschuß eingebracht, 
der heute zur Abstimmung kommt. Mit diesem 
Entschließungsafltrag wollen wir, daß 
der Nationalrat beschließt: 

Der Bundesminister für Inneres wird aufgefor
den. bei der Zuweisung von Zivildienstpflichtigen 
an anerkannte Einrichtungen diese gleichberech
tigt zu behandeln und nach Möglichkeit den Wün
schen der Zivildienstleistenden Rechnung zu tra
gen. 

Soweit ich informiert bin - ich war nie beim 
Bundesheer, außer bei der Musterung -, ist es 
auch beim Bundesheer üblich, daß die Menschen, 
die dort einrücken, den Wunsch äußern können, 
zu welcher Einheit sie wollen, wohin sie versetzt 
und wo sie ihren Dienst machen wollen. Warum 
soll das nicht beim Zivildienst auch möglich sein? 
Warum nimmt sich der Herr Minister das Recht 
heraus, aufgrund seiner privaten, seiner humani
tären Einstellung Zuweisungen vorzunehmen? 
(Abg. EI m eck er: Das steht doch im Gesetz 
drinnen.' Taxativ aufgezählt.') Es steht nicht im 
Gesetz, daß schwerpunktmäßig bestimmte Ein
richtungen zu bevorzugen sind, Herr Kollege El
mecker. 

Herr Kollege Elmecker! Sie haben heute bereits 
einen wunderbaren Beweis geführt für die Hin
terfotzigkeit Ihrer Art der Argumentation, Sie ha
ben heute gesagt, es wurden für einen Unteraus
schuß des Verfassungsausschusses ... 
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Präsident: Herr Abgeordneter Wabl! Ich erteile 
Ihnen wegen des Ausdruckes "Hinterfotzigkeit" 
einen 0 r d nun g s ruf! 

Abgeordneter Wabl (fortsetzend): Sie haben 
heute hier, um unsere Argumente abzuschwä
chen, gesagt, Ihre Fraktion habe bereits für einen 
Unterausschuß des Verfassungsausschusses Mit
glieder nominiert. Ich habe mir von Ihrem Sekre
tär den Zettel geben lassen. Dieser weist das heu
tige Datum aus. Mit dieser Art der Argumenta
tion werden Sie Ihre Glaubwürdigkeit nicht erhö
hen, auch nicht mit Ihren Zwischenrufen. (Abg. 
E l In eck e r: Wir haben nominiert, habe ich ge
sagt!) Ja, Sie haben nominiert, aber diese Art -
ich wiederhole das nicht, damit ich nicht noch 
einen Ordnungsruf bekomme - der Argumenta
tion sollten Sie vielleicht noch einmal überden
ken. (Beifall bei den Grünen.) 

Meine Damen und Herren! Der zweite Punkt 
unseres Antrages: Der Bundesminister für Inne
res wird weiters aufgefordert, bei der Auslegung 
des Begriffes "Sozial- und Behindertenhilfe" im 
§ 3 Abs. 2 von einem integrativen Verständnis 
der Behindertenarbeit sowie von einer exzessiven 
Auslegung auszugehen. 

Es geht darum, daß Sozial- und Behinderten
hilfe nicht so eine Art der Behindertenhilfe ist, 
wie es der Herr Bundesminister offensichtlich 
versteht, und jene Menschen, die helfen, daß Be
hinderte integriert werden, jene Menschen, die 
helfen, daß sich Behinderte in der Gesellschaft 
besser zurechtfinden, nicht rausfallen sollen. Des
halb haben wir das in in diesem Punkt 2 festge
halten. 

Als Punkt 3 hatten wir das Projekt Friedens
dienste in Oberösterreich. Da eine der beiden Re
gierungsparteien signalisiert hat, daß sie ge
sprächsbereit ist - ich nehme an, daß dies bei 
beiden Regierungsparteien der Fall sein wird -, 
haben wir diesen dritten Punkt aus unserem Ent
schließungsantrag herausgenommen, um Ihnen 
Gelegenheit zu geben, sich zu diesem positiv zu 
äußern, damit dieser Friedensdienst, dieses Pro
jekt nicht gefährdet wird. (Beifall bei den Grü
nen.) 

Meine Damen und Herren! Wir werden diesem 
Bericht, was Sie sicher nicht überraschen wird, 
nicht zustimmen. Es wird Sie vielleicht auch nicht 
besonders schmerzen. Aber eines muß ich noch 
einmal klar und aufgrund der Ausführungen der 
Frau Kollegin Partik-Pable, die ja immer eine 
sehr merkwürdige Auffassung, was Zivildienst 
sein soll, hat, die auch immer über die Zivildienst
kommission spricht, sagen: Wir sind wie die Frei
heitliche Partei der Meinung, daß diese Art der 
Kommission abgeschafft werden muß. Wir sind 
aber nicht der Meinung, daß es eine Verlänge
rung geben muß. Ich stelle die Frage: Meinen die 

Abgeordneten denn tatsächlich, daß der Zivil
dienst in der jetzigen Form nicht genau dieselben 
Schwierigkeiten hat, genau dasselbe Gewicht an 
gesellschaftlicher Arbeit beinhaltet wie der Dienst 
mit der Waffe? 

Wenn Sie dieser Meinung sind, dann sollten Sie 
den Zivildienst neu überdenken. Wenn Sie aber 
der Meinung sind, daß dieser Dienst ein wirklich 
klar umschriebener wertvoller Dienst für unsere 
Gesellschaft ist, ein Friedensdienst, dann kann 
doch nicht die Rede davon sein, weil eine Kom
mission abgeschafft wird, daß dafür - als Opfer
ausgleich sozusagen - eine Verlängerung des Zi
vildienstes um Z\\l'l Monate eingeführt werden 
muß. 

Herr Kollege Haigermoser! (Abg. Hai ger
m 0 s e r: Ich kann die Antwort geben!) Sie sollten 
das vielleicht einmal in Ihrer Fraktion diskutie
ren. Offensichtlich ist man sich in der Freiheitli
chen Partei noch nicht einig darüber, ob der Zi
vildienst in der jetzigen Form tatsächlich gleich 
zu bewerten ist, gleich zu gewichten ist in der 
wertvollen Art, wie er jetzt vorhanden ist. Man 
meint, wenn die Zivildienstkommission wegfällt, 
müßte man die Zivildienstzeit um zwei Monate 
verlängern. Ich verstehe diese Argumentation 
nicht ganz, sie ist nicht ganz konsistent, aber das 
ist ja nicht selten bei Ihren Vorstellungen. Aber 
interessieren würde es mich schon. 

Und etwas, was ich überhaupt nicht verstehe: 
Warum wehrt man sich so gegen diese Postkarte? 
Wenn beide Dienste, sowohl der Dienst mit der 
Waffe im Bundesheer wie auch der Zivildienst, 
gesellschaftlich voll akzeptiert sind, warum soLL 
der mündige Staatsbürger nicht einfach die Ent
scheidung treffen können, welchen Dienst er für 
die Republik Österreich leisten will und welchen 
Dienst er nicht leisten will. 

Ich habe immer das Gefühl - und das wird ja 
auch immer wieder bestätigt und kommt auch im 
Zivildienstbericht zum Ausdruck -, daß man 
den Zivildienst eingeführt hat, weil man dem 
Druck, aber nicht der Einsicht nachgegeben hat. 
Das ist aus vielen Wortmeldungen herauszuhö
ren. 

Ich würde Sie ersuchen, daß man im Sinne -
der Kollege ist leider nicht mehr hier - eines 
konstruktiven Dialoges aufgrund verschiedener 
Auffassungen von Menschen, die verschiedene 
Vorstellungen von Verteidigung haben, versucht, 
dem anderen nicht von vornherein zu unterstel
len, er unterminiere das Staatsganze, er verletze 
die Verfassung, sondern daß man versucht, zu 
prüfen, wie vernünftig überhaupt noch jene For
men der Verteidigung sind, die in Österreich of
fensichtlich noch tonangebend sind. Das ist ein 
Problem, das viele Menschen haben, die Zivil
dienst leisten, daß sie nach wie vor den Eindruck 

114. Sitzung NR XVII. GP - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 71 von 106

www.parlament.gv.at



Nationalrat XVII. GP - 11·t Sitzung - 17. Oktober 1989 13555 

Wabl 

haben, daß ihr Dienst nur ein Anhängsel einer 
militärischen Verteidigung ist. 

Sie haben auch davon gesprochen, wie wir uns 
bezüglich der zivilen Einsätze bei Natur- und 
Umweltkatastrophen eine Zusammenarbeit vor
stellen könnten, wie wir uns den Dienst der Zivil
diener vorstellen könnten. 

Ich habe hier zufällig ein Flugblatt vor mir lie
gen über einen Aktionstag, der am 19. 10. statt
finden wird, auf dem unter Punkt 1 dieses Thema 
angeschnitten wird. Hier wird selbstverständlich 
festgehalten, daß die Zivildiener dieser Pflicht 
nachkommen, aber daß sie jede organisatorische 
Dominanz der Militärs ablehnen werden (BeifaLL 
bei den Grünen), weil sie diese Art von Krisenma
nagement grundsätzlich ablehnen. Das sollten sie 
einmal zur Kenntnis nehmen und nicht immer 
wieder durch ein Hintertürl versuchen, die Zivil
diener - bei Ihnen ist das ja nicht der Fall -
wiedereinzubinden. 

Der gesamte Komplex des Grundlehrganges -
aber das ist ja schon oft genug diskutiert worden 
- gibt ebenfalls Anlaß genug zur Kritik. Es muß 
sich wirklich in unserer Gesellschaft festsetzen, 
daß eine Zukunft nicht mehr in der militärischen 
Verteidigung liegen kann, sondern in einer ganz 
anderen Art der Konfliktbewältigung, die viel
leicht schon in Ansätzen da ist, die aber meines 
Erachtens erst gefunden werden muß. Und daran 
sollten wir arbeiten, ohne ständig jene Gruppen 
herunterzumachen, die darüber nachdenken, wie 
ein sinnvoller Dienst an der Republik Österreich 
gestaltet werden kann. 

Was mich auch immer wundert, ist, wieso kom
men Sie eigentlich nie auf die Idee zu prüfen, ob 
ein 18jähriger fähig ist, mit einer Waffe zu hantie
ren? (Abg. Sm 0 Li e: Kommissionen.') Ob er mo
ralisch, von seinem Gewissen und von seinen 
Skrupeln her geeignet ist, eine Waffe in der Hand 
zu tragen (Beifall bei den Grünen), um damit Ih
rer Meinung nach ordentlichen Dienst für die Re
publik zu versehen? Warum kommen Sie auf die
se Idee nicht? Warum prüfen Sie nicht bei jedem 
Wehrtauglichen, ob er Skrupel und Moral und 
Gewissen genug hat, in diesen sehr kritischen Fäl
len einer drohenden gewaltsamen Auseinander
setzung auch verantwörtungsbewußt umzuge
hen? Warum prüfen Sie das bitte schön nicht? Ist 
das selbstverständlich, daß jeder österreichische 
Staatsbürger dazu geeignet ist? (Abg. S moll e: 
Sofort Kommissionen!) Ich höre immer nur von 
Unfällen aus dem militärischen Bereich und selte
ner von Unfällen aus dem Zivildienstbereich, 
etwa daß irgendein Zivildiener ein Gerät falsch 
gehandhabt hätte. 

Es wäre schon angebracht, daß Sie sich, wenn 
Sie den Dienst mit der Waffe schon so hoch ein
schätzen und für so unersetzlich für die Republik 

Österreich halten, fragen, ob nicht die Befähi
gung der österreichischen Staatsbürger auch in 
diesem Sinne geprüft werden muß. Das meine ich 
überhaupt nicht polemisch. Ich weiß genug und 
Sie wissen auch, was in Ländern - nicht vor un
serer Tür, aber weiter weg - alles passiert ist, 
wenn die Militärs, wenn die Soldaten dann plötz
lich bei bürgerkriegsähnlichen Zuständen einge
setzt werden, wenn sie dann unverantwortlich 
von ihrer Waffe Gebrauch machen. Das ist ja viel 
gefährlicher, als würde einer mit einer Tragbahre 
oder mit einem Verbandszeug oder mit einem an
deren Gerät im Rahmen des Zivildienstes hantie
ren. Darüber sollten Sie genau Auskunft einho
len. 

Das war nur ein kurzer Seitenausflug. Ich wün
sche mir noch einmal einen konstruktiven Dialog, 
in dem Sie voll akzeptieren, daß Menschen, die 
den Zivildienst leisten wollen, interessiert sind an 
einer zukunftsträchtigen Lösung, daß neue For
men der Verteidigung, neue Formen des kon
struktiven friedlichen Dialoges geprobt und ge
fördert werden. Ich kann mich an ein Wort ir
gendeines Parteivorsitzenden erinnern - ich 
glaube, Kreisky hat er geheißen -, der gesagt hat: 
Eine konsequente Außenpolitik ist die beste Ver
teidigungspolitik, die man machen kann! 

Ich glaube, daß die konsequente Friedenspoli
tik mit Hilfe der Zivildiener die beste Verteidi
gungspolitik für Österreich ist. (Beifall bei den 
Grünen.) 17.26 

Präsident: Der soeben eingebrachte Entschlie
ßungsantrag der Abgeordneten Wabl und Genos
sen ist genügend unterstützt und steht daher mit 
in Verhandlung. 

Als nächster zum Wort gemeldet ist Herr Abge
ordneter Kraft. Ich erteile ihm das Wort. 

17.26 .. 
Abgeordneter Kraft (OVP): Herr Präsident! 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Hohes 
Haus! Ich möchte nicht sehr lange auf den Vor
redner eingehen. Diese Rede, die er hier gehalten 
hat, entspricht einfach einer Geisteshaltung einer 
Fraktion gegen jedwede Landesverteidigung. Da 
können wir einfach nicht mittun. Ich glaube, daß 
wir mit dem Zivildienstgesetz ... (Abg. W abi: 
Sie haben mir nicht zllgehört.'J 

Herr Wabl! Es ist schwierig, mit einem Blinden 
über Farben zu diskutieren! (Abg. Wa b I: Ihre 
Diskussion ist ein bißehen zu kurz gegriffen.') Das 
ist bei Ihnen der Fall, in diesen Fragen sind Sie 
einfach ein Blinder. 

Mit dem Zivildienstgesetz 1975 wurde zweifels
ohne eine Lücke geschlossen. Beide Pflichten -
erste Pflichten für junge Staatsbürger! -, Prä
senzdienst und Zivildienst, haben ganz konkrete 
Aufgaben zu erfüllen. Wir haben durch mehrere 
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Novellierungen dieses damaligen Zivildienstge
setzes die Dinge doch sehr wesentlich verbessert, 
den Realitäten, den Anforderungen immer wieder 
angepaßt. 

Wenn Herr Kollege Wabl immer wieder so sehr 
und so betonend von der Gewaltfreiheit spricht 
(Abg. Sm 0 LI e: Sehr vernünftig!), dann muß ich 
Ihnen, Herr Kollege Wabl, hier die Glaubwürdig
keit ein bißchen absprechen. Wenn diese Gewalt
freiheit immer wieder von Leuten betont wird, 
die jene verteidigen, beschützen und sozusagen 
als die Helden hinstellen, die vermummt, mas
kiert, Gesetze mißachtend, Brandbomben wer
fend, öffentliche Einrichtungen zerstörend, ge
waltsam gegen Ordnungskräfte vorgehen, wenn 
solche Leute verteidigt werden und wenn von sol
chen "Verteidigern" von Gewaltfreiheit gespro
chen wird (Abg. S moLI e: Das ist doch lächer
lich!), dann ist das, meine sehr geehrten Damen 
und Herren, im höchsten Maße unglaubwürdig. 
(Beifall bei der ÖVP. - Abg. Sm 0 II e: Schäffer! 
Schäm dich! Zu solcher Diffamierung klatschst du.' 
Schäm dich! Ich laß mich nicht diffamieren' Auch 
nicht VOll dem da unten!) 

Herr Kollege Smolle! Ihre Zwischenrufe sind 
wirklich zu unbedeutend, als daß man darauf ein
gehen sollte. 

Im Augenblick gibt es in Österreich 590 Ein
richtungen mit 5 647 anerkannten Zivildienst
plätzen. (Abg. S mol L e: Widerrufen Sie die Dif
famierung. Herr Kollege!) Da kann man Zivil
dienst leisten, eine durchaus beachtliche Anzahl. 
Wir haben vom Jahr 1987 auf das Jahr 1988 eine 
deutliche Zunahme der Anerkennungen zu ver
zeichnen, die Zahlen sind heute schon genannt 
worden. Es sind 5,74 Prozent. 

Meine Damen und Herren! Wir haben gerade 
bei der letzten Novellierung des Zivildienstgeset
zes eine Durchforstung der Trägerorganisationen 
vorgeschlagen, und wir haben sie auch zum gro
ßen Teil erreicht. Wir haben damals gemeint, Zi
vildienst darf nicht Konkurrent am Arbeitsmarkt 
sein. Auch wenn wir noch anerkannte Zivildienst
plätze haben, zum Beispiel in Bereichen, die nicht 
unbedingt dem Buchstaben und Geist des Zivil
dienstgesetzes entsprechen, Bundesbahn, Post 
und so weiter, wir aber dorthin keine Zuweisun
gen mehr durchführen, dann bin ich froh. Wir 
haben in Krankenanstalten zurzeit 475 anerkann
te Zivildienstplätze, auf dem Gebiet des Ret
tungswesens 1 560, Sozialhilfe 980, Katastro
phenhilfe und Zivilschutz 146. 

Das waren eigentlich die Bereiche, die dem 
Geist und Buchstaben des Gesetzes von damals 
entsprechen. Das wollte der Gesetzgeber für den 
Zivildienst. Dazu kam in der letzten Zeit natür
lich - ich glaube, zu Recht - der Bereich der 
Land- und Forstwirtschaft mit 303 Zivildienst-

plätzen. Auch da, meine ich, wird, richtigerweise, 
Zivildienst geleistet. 

Hinter alle anderen Plätze würde ich noch ein 
Fragezeichen setzen, etwa Regulierung und In
standhaltung von Gewässern mit vier anerkann
ten Plätzen, Bau, Erhaltung und Reinigung von 
Straßen mit sieben, Abfallbeseitigung mit 44, 
Einrichtungen bei den Bundesbahnen mit 
580 Plätzen, Einrichtungen bei der Post- und Te
legraphendirektion mit 801, sonstige Einrichtun
gen mit 697, Magistratsabteilung 15, Wien-Ge
sundheitsamt und so weiter, mit 50 Plätzen. Ich 
sage nochmals, die Plätze gibt es noch, und es 
wird sehr restriktiv zu diesen anderen Einrichtun
gen zugewiesen. Das heißt, die Zahl der weniger 
dem Geist und Buchstaben des Zivildienstgeset
zes entsprechenden Plätze beträgt 2 183. Da kann 
man durchaus noch mehr durchforsten und zu
rückhaltender sein. 

Der Grundlehrgang, so wie wir ihn im vergan
genen Jahr diskutiert und letztlich beschlossen 
haben, hat sich, wie ich meine, im wesentlichen 
bewährt. Verweigerungen gibt es im Gegensatz zu 
früher nur mehr in Einzelfällen. Der Wunsch 
nach mehr Praxisorientierung im Unterricht wur
de durch vermehrte praktische Übungen erfüllt. 
Auch das Zusammenwirken der Einsatzorganisa
tionen mit Zivildienstleistenden in Katastrophen
fällen wurde geübt. Ein beachtliches, wie immer 
wieder feststell bar ist, Ausbildungsniveau wurde 
erzielt. 

Mit der Zivildienstgesetz-Novelle 1988 wurde 
aber auch weitestgehend ein Belastungsausgleich 
zwischen Wehrdienst und Zivildienst erreicht. 
Eine Reihe von Forderungen der Volkspartei 
nach mehr Belastungsgerechtigkeit wurde reali
siert. Insbesondere sind jene Bereiche, in denen 
nunmehr Zivildienst geleistet werden kann, auch 
im Gesetz eindeutig als solche definiert. 

Der Zivildienst kann so wie der Wehrdienst in 
Form eines Grunddienstes und in Form von 
Übungen geleistet werden. Die Besoldung -
auch immer wieder Anlaß, ein Punkt für Unzu
friedenheit, weil Ungleichheit - von Zivildienern 
wurde der Regelung für Wehrdiener angeglichen. 
Die wöchentlichen Dienstzeiten müssen im Sinne 
der Novelle auch zu annähernd gleichen Bela
stungen führen. 

Einsatzbereiche für Zivildiener konnten, wie 
ich schon gesagt habe, verbessert werden. Durch 
den Begriff "Sozial- und Behindertenhilfe" wird 
sichergestellt, daß auch Nothilfe, beispielsweise 
im landwirtschaftlichen Bereich, im Zivildienst 
eindeutig anerkannt wird. 

Der Begriff "Sozial- und Behindertenhilfe" 
bringt auch zum Ausdruck, daß eine konkrete Tä
tigkeit für hilfsbedürftige Menschen, nicht jedoch 
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an theoretischen Projekten Zivildiensttätigkeit 
darstellt. Meine sehr geehrten Damen und Her
ren! Ist gerade diese Tätigkeit am und für den 
hilfsbedürftigen Menschen nicht auch und insbe
sondere wahrer Friedensdienst und echter Frie
densdienst? 

Ich kann mir schon vorstellen, daß gerade von 
der grünen Fraktion der Dienst im Bereich der 
umfassenden Landesverteidigung abgelehnt wird. 
Dafür habe ich Verständnis, wenn ich mich in die 
Grundsätze der alternativen Programme hinein
denke. Denn wenn im noch gültigen Programm, 
wie hier immer wieder gesagt wird, der Alternati
ven drinnen steht, "dieser Staat sei nicht unser 
Staat", nicht ihr Staat, ja da kann ich schon ver
stehen, daß ich diesen Staat auch als nicht vertei
digungswürdig betrachte. Diese Erkenntnis resul
tiert aus einer totalen Ablehnung der Verteidi
gung dieses Staates und seiner Bürger. 

Unter Wahrung und Anerkennung der Verfas
sungsbestimmung, wonach der Zivildienst Ersatz
dienst ist, also der Präsenzdienst der Normalfall 
und der Zivildienst der Ausnahmefall, der aner
kannte Ausnahmefall ist, kann, glaube ich, gesagt 
werden, daß die Zivildiener wirklich in der über
wiegenden Mehrzahl gute Arbeit leisten, insbe
sondere in der Betreuung von kranken, verun
glückten, behinderten, notleidenden, bedürftigen 
Mitbürgerinnen und Mitbürgern, und so aus un
serem heutigen sozialen System und sozialen 
Netz einfach nicht mehr wegzudenken sind. Auch 
das muß man anerkennenderweise der großen 
Zahl der Zivildiener gegenüber einmal sagen. 
(Beifall bei ÖVP und FPÖ.) Ich bedanke mich 
sehr herzlich für den Applaus seitens der FPÖ. 

In diesem Bewußtsein und in dieser Erkenntnis 
kann der Klub der Österreichischen Volkspartei 
dem vorliegenden Bericht die Zustimmung ge
ben. (Beifall bei Ö VP luzd FPÖ.} 17.36 

Präsident: Als nächster zum Wort gemeldet ist 
Herr Abgeordneter Haigermoser. Ich erteile es 
ihm. 

17.36 

Abgeordneter Haigermoser (FPÖ): Herr Bun
desminister! Herr Präsident! Hohes Haus! Weni
ge Anmerkungen zur Philippika des Herrn Kolle
gen Wabl, die er hier geritten hat. Vielleicht wird 
es ihm ausgerichtet. 

Ein Unterschied zum Zivildienst, zu dem wir 
uns bekennen, Herr Kollege Wabl, ist, daß im 
Ernstfall, im hoffentlich nicht eintretenden 
Ernstfall, der Präsenzdiener Leib und Leben ein
zusetzen hat. Er hat eine "Kasernierung" über 
sich ergehen zu lassen. Er hat den Dienst meist 
nicht am Wohnort durchzuführen. Er hat an 
Waffenübungen teilzunehmen und er hat darüber 
hinaus, wenn er meint, das Vaterland, seine Re-

publik mit der Waffe verteidigen zu wollen, die 
Möglichkeit, als einjährig Freiwilliger zu dienen, 
das heißt also, über die Verpflichtung hinaus 
noch den Dienst an der Gemeinschaft anzutreten. 

Ich meine daher, Herr Kollege Wabl, daß das 
kurze Aufzeigen der unterschiedlichen Belastun
gen zwischen Zivildienern und Wehrdienstlei
stenden sehr wohl berechtigt, eine Forderung zu 
stellen, die in einer Verlängerung des Zivildien
stes gipfelt. (Beifall bei der FPÖ.) 

Meine Damen und Herren! Der Bericht der Zi
vildienstkommission muß - wie ich schon er
wähnt habe - auch Anlaß sein, wieder einmal 
und einmal mehr darüber nachzudenken, wie 
sinnhaft eine Gewissensprüfung überhaupt sein 
kann. 

Vorweg möchte ich aus freiheitlicher Sicht ein
mal mehr deutlich darstellen, daß wir uns vorbe
haltlos zur bewaffneten Neutralität bekennen. 
(Beifall bei der FPÖ.) 

Mit der freiheitlichen Definition der Men
schenrechte ist es unserer Ansicht nach unverein
bar, das Gewissen eines Menschen von Menschen 
prüfen zu lassen. (Abg. Fis te r: Findet ja auch 
nicht stau.') Wenn Bundesminister Löschnak im 
Innenausschuß so wie auch Kollege Fister soeben 
vor wenigen Minuten vom Rednerpult sinngemäß 
meinte, diese freiheitliche Meinung sei nicht All
gemeingut, sondern parteipolitische Sicht aus 
freiheitlichem Blickwinkel, wie erwähnt, so 
möchte ich sagen, ich lasse diesen "Vorwurf" -
unter Anführungszeichen - gerne auf uns sitzen. 
Herr Bundesminister Löschnak! Es wundert 
mich, daß ein so prominenter Sozialist wie Sie so 
engstirnig denkt. 

Meine Damen und Herren! Die Frage ist zu 
stellen: Wäre es nicht ein Signal in einem freiheit
lichen Staat wie dem unseren, wenn die Gewis
sensfreiheit nicht nur toleriert würde, sondern 
wenn wir offensiv würden, nämlich dergestalt, 
Herr Kollege Wabl, daß wir die Gewissensprü
fung ersatzlos streichen, um so die Chancen
gleichheit - und um die geht es - mit dem Prä
senzdiener herzustellen, und eine Verlängerung 
des Zivildienstes beschließen. 

Sehen wir uns einmal kurz die Daten aus dem 
europäischen benachbarten Ausland an. Wir wer
den uns sicherlich darin einigen, daß diese Staa
ten sehr wohl eine freiheitliche Gesellschaftsord
nung haben. Belgien - Wehrdienst 10 Monate, 
Zivildienst 15 Monate; Dänemark - Wehrdienst 
9 Monate, Zivildienst 11 Monate; Norwegen -
Wehrdienst 12 Monate, Zivildienst 15 Monate; 
Spanien - Wehrdienst 15 Monate, Zivildienst 30 
Monate. Wenige Beispiele. In a11 diesen Staaten 
muß ein längerer Zivildienst als Wehrdienst gelei
stet werden. 
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Herr Kollege Fister! Es geht nicht um eine 
Postkarte, die geschrieben werden sollte, sondern 
es geht, wie gesagt, darum, Chancengleichheit 
zwischen den Wehrdienstleistenden einerseits 
und den Zivildienstleistenden andererseits herzu
stellen. 

Herr Bundesminister Löschnak! Sie haben im 
Innenausschuß auf mein Befragen, wie Sie es 
denn mit einer Chancengleichheit, mit einer Ver
längerung des Zivildienstes halten, sinngemäß ge
meint, Sie wollten zurzeit über die geschilderte 
Problematik nicht diskutieren. Das sinngemäß 
wiedergeben, geht aus einem Aktenvermerk her
vor, den ich mir bei dieser Sitzung gemacht habe. 

Nun darf ich dazu vielleicht zur Einstimmung 
die "Salzburger Nachrichten" vom 16. 10. 1989, 
also von gestern, zitieren: "Ausdrücklich stimm
ten die Zivildiener dem Argument Schreibers zu" 
- hier geht es um das Problem dieses inhaftierten 
Zivildieners -, "bislang keinen Antrag gestellt zu 
haben, weil es einer Kommission unmöglich sei, 
das Gewissen eines Menschen zu beurteilen. Wir 
teilen diese Ansicht", wird weiter gemeint, "auch 
aufgrund unserer persönlichen Erfahrung mit der 
Zivildienstkommission." - Ende des Zitats. 

Meine Damen und Herren! Aufgrund dieser 
praktischen Erfahrungen ist festzuhalten, daß es 
nicht allein bei der Diskussionsverweigerung blei
ben kann, Herr Bundesminister, das kann nicht 
der Weisheit letzter Schluß sein, sondern wir 
müssen sehr ernsthaft die Anliegen der Zivildie
ner, aber auch der Präsenzdiener diskutieren. Es 
geht nicht an, daß man sagt, zurzeit gebe es ei
gentlich keine Diskussionsnotwendigkeit. 

Meine Damen und Herren! Ich würde mir nicht 
das Recht herausnehmen, aus diesem aktuellen 
Anlaß zum Fall des Wehrdienstverweigerers 
Schreiber, welcher, wie erwähnt, in Salzburg jetzt 
in Untersuchungshaft sitzt, die Stimme zu erhe
ben, wenn ich nicht unter anderem laut Stenogra
phischem Protokoll vom 26. Juni 1987, also vor 
einigen Jahren, Herr Kollege Kraft, folgendes ge
sagt hätte: 

"Die vom Vorredner Professor Ermacora ge
forderte notwendige Herstellung der Chancen
gleichheit, also auch bei der ÖVP" - Sie bestrei
ten das jetzt, interessant Ihr Gewissenswurm -, 
"zwischen den Präsenzdienern und den Zivildie
nern wird sicherlich noch in diesem Haus zu dis
kutieren sein, denn wir glauben, daß die Abschaf
fung der Gewissensprüfung, wenn diese eintritt, 
mit einer Verlängerung des Zivildienstes verbun
den sein muß." 

Genau das ist es, Herr Kollege Kraft, meine Da
men und Herren von der sozialistischen Fraktion. 
Die Militärbehörden und Gerichte handeln in der 
Causa Ewald Schreiber streng nach den Buchsta-

ben des Gesetzes. Ich gehe zumindest davon aus. 
Trotzdem sitzen alle Beteiligten in der Zwick
mühle: die Militärbehörden, die Gerichte und im 
schlechtesten Fall jetzt dieser Herr Ewald Schrei
ber, der Zivildienst ableisten möchte. 

Im Ausschuß, meine Damen und Herren, fiel 
das Argument, das Ansteigen der Zahl der Zivil
diener auf zirka 5,9 Prozent - ich glaube, ich 
habe die Zahlen richtig im Kopf - sei ein Beweis 
dafür, daß unser Bildungssystem in Österreich es 
ermögliche, daß man sich jetzt besser artikulieren 
und sein Gewissen quasi besser darstellen könne, 
und dadurch kommen jetzt mehr durch bei dieser 
hochnotpeinlichen Befragung. Deshalb seien 
eben diese 5,9 Prozent besonders zu bejubeln, 
denn das sei eben das tolerante Klima, das im 
Lande herrsche. 

Ich meine, daß genau diese Worte zeigen, daß 
das derzeitige System nicht richtig ist. 

Da stellen sich einige Fragen auch aus freiheit
licher Sicht und aus Sicht jener, die vor dieser 
Kommission zu erscheinen haben. Wer hilft denn 
dem einfachen, nicht so wortgewaltigen Häufchen 
Elend vor der Kommission? Wer hilft jenem Zi
vildienstwerber, welcher aus Gewissensgründen 
sehr wohl bereit wäre, einen längeren Zivildienst, 
einen verlängerten Zivildienst ins Auge zu fassen, 
aber nicht in der Lage ist, sein Gewissen, sein 
Fühlen, sein Wollen, seine Hinwendungen, seine 
Weltanschauung mit Worten auf den Tisch zu le
gen? Soll das Gewissen dieser Leute durch den 
Rost fallen, weil vielleicht die Schulbildung dieser 
Menschen nicht dem heutigen Rollenbild ent
spricht? 

Es tut mir wirklich leid, daß Sozialisten, die 
sich in der Vergangenheit immer als so fort
schrittlich und so für den Menschen einsetzend 
dargestellt haben, eigentlich erzkonservativ ge
worden sind. 

Ich sage Ihnen, meine Damen und Herren, aus 
freiheitlicher Sicht: Eine solche menschenverach
tende Haltung, eine "Mir-san-mir"-Mentalität 
wird in zunehmendem Maße Schiffbruch erlei
den. 

Meine Damen und Herren! Ich kann Ihnen von 
der sozialistischen Fraktion nur den Rat geben: 
Denken Sie rechtzeitig um! Gehen Sie gemeinsam 
mit den Vernünftigen in diesem Hohen Hause -
es müssen sich ja nicht unbedingt die Roten mit 
den Grünen verbünden - daran, die Abschaf
fung dieser Gewissensprüfung bei gleichzeitiger 
Verlängerung des Zivildienstes ins Auge zu fas
sen. Nicht nur deswegen, weil damit in Hinkunft 
ein Fall Schreiber unmöglich gemacht wird, son
dern weil damit auch zentrale Fragen beantwortet 
werden. Erstens würde ein Bekenntnis zur be
waffneten Neutralität abgelegt, und der Verteidi-
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gungsbereitschaft Österreichs würde ein großer 
Dienst erwiesen, und zweitens würde man der 
Freiheit des einzelnen, des Individuums und der 
Selbstdarstellung des Bürger gerecht werden. Da
mit würde auch der Gemeinschaft der Staatsbür
ger ein guter Dienst erwiesen. 

Zum Schluß: Herr Bundesminister Löschnak 
und vor allem die gesamte sozialistische Koali
tion! Sie wären gut beraten, den Kopf aus dem 
Sand zu ziehen, um die Zeichen der Zeit zu er
kennen. Verlängerung des Zivildienstes ja, Gewis
sensprüfung nein! (Beifall bei der FPÖ.) 17."6 

Präsident: Als nächster zu Wort gemeldet ist 
Herr Abgeordneter Dr. Keppelmüller. Ich erteile 
es ihm. (Abg. Kr af t: Haigermoser! Die Rede hast 
du vor zH.'ei Jahren auch schon gehalten.') 

/7.46 

Abgeordneter Dipl.-Ing. Dr. Keppelrnüller 
(SPÖ): Herr Präsident! Herr Bundesminister! 
Meine Damen und Herren! Kollege Haigermoser 
hat uns aufgefordert, den Kopf aus dem Sand zu 
nehmen. Ich habe wirklich den Eindruck, daß es 
dieselbe Rede wie vor zwei Jahren war, daß er den 
Kopf im Sand hat, denn er diskutiert meiner An
sicht nach über Dinge. über die wir Gott sei Dank 
nicht mehr zu diskutieren brauchen. (Abg. Hai -
ger nz 0 s e r: Sie gehören wirklich einer alten 
Partei an, Herr Kollege.') Denn solange die Zahl 
der Zivildiener in Wirklichkeit stagniert, das 
heißt, sich bei den jungen Leuten durchgesetzt 
hat, daß der Zivildienst sehr anstregend, sehr auf
wendig und sicher nicht leicht ist, brauchen wir 
diesbezüglich keine großen Sorgen mehr zu ha
ben. 

Ich teile aber die Meinung der Kollegin Partik
Pable - ich habe das schon des öfteren hier ge
sagt -: Wir sollten uns nicht den Kopf über den 
Zivildienst zerbrechen, sondern über die Einstel
lung der jungen Leute, die Präsenzdienst leisten, 
und über ihre Einstellung vor dem Präsenzdienst 
und nach dem Präsenzdienst. Darüber sollte sich 
Herr Minister Lichal den Kopf zerbrechen. 

Wenn wir wirklich wollen, daß das Bundesheer 
in Ordnung und intakt bleibt, dann ist das der 
Ansatzpunkt. Dann kann es doch nicht heißen, 
wieder die Diskussion über Verschlechterungen 
für die Zivildiener aufzunehmen. Da müssen wir 
beim Bundesheer ansetzen und die Situation der 
Präsenzdiener verbessern. Nur das kann die Lö
sung sein! (Beifall bei der SPÖ.) 

Meine Damen und Herren! Im übrigen, wenn 
ich von den Reminiszenzen des Kollegen Haiger
moser absehe, die ja auch nicht sehr kräftig wa
ren, muß ich sagen, wir diskutieren zwar im übli
chen Zeitrahmen von zwei Jahren wieder einen 
Zivildienstbericht, aber Gott sei Dank in einer 
Atmosphäre, die wir in der Vergangenheit eher 

nicht gehabt haben, denn wir haben Zivildienst
angelegenheiten bisher immer in sehr aufgeheiz
ter öffentlicher Diskussion hier behandelt. 

Der Grund dafür liegt - das, glaube ich, ist das 
erfreulichste in dem gesamten Zeitraum, über 
den hier berichtet wird - in der Novellierung des 
Zivildienstgesetzes im Oktober 1988. und das 
möchte ich noch einmal deutlich feststellen, in 
einer Novellierung, die logischerweise in diesem 
Bericht noch gar nicht ihren Ausdruck finden 
kann. Daher liegt Kollege Wabl - ich glaube, er 
war es - falsch, wenn er aus diesem Bericht er
kennen will, daß die Novelle 1988 gescheitert ist. 
Das ist unmöglich, denn wir diskutieren den Be
richt 1987/88. Sie müßten also bereits Argumente 
von 1989 hier bringen. 

Meine Damen und Herren! Ich erinnere mich 
noch - dies ist Gott sei Dank vorbei -, daß es 
vor dieser Novelle noch massive Versuche gege
ben hat, den Zivildienst abzuqualifizieren, faden
scheinige Argumente, künstliche Neiderweckung 
bei den Präsenzdienern. Es waren der Haslauer
Sekretär Schaffer, der hier seine besonderen Ver
dienste geerntet hat, und eine Gruppe, die aus 
dem Flop des Volksbegehrens nichts gelernt hat 
und auch bei der Diskussion der Novelle wieder 
mit Untergriffen gearbeitet hat, mit dem eindeu
tigen Ziel, den Zivildienst überhaupt abzuschaf
fen. 

In diesem Zusammenhang ist es mir nach wie 
vor unverständlich - ich habe erst kürzlich wie
der so eine Zeitung zugesendet bekommen, ver
schickt vom Militärkommando Salzburg -, daß 
nach wie vor die Zeitung "Visier" des Milizver
bandes von Bundesminister Lichal gefördert wird, 
eine Zeitung, die im Gefolge der Zivildienstno
velle Kollegen von uns, die auch hier herinnen 
sitzen, sozusagen unter dem Titel "Ächtet die fal
schen Freunde" mit Aufrufen wie "ÄChten wir 
sie!" und so weiter diffamiert hat. 

Man sollte Minister Lichal immer wieder sagen, 
daß er hier etwas fördert, was sicherlich nicht för
derungswürdig ist. 

Selbstverständlich ist die Zivildienstgesetz-No
velle 1988 ein Kompromiß. Ich möchte noch ein
mal deutlich feststellen, daß wir Sozialisten si
cherlich in einigen Punkten den Wünschen der 
Zivildiener besser entsprochen hätten. Wenn man 
aber bedenkt, daß noch im Mai 1988 ein Bundes
parteivorstandsbeschluß der ÖVP auf massive 
Verlängerung gegeben war und daß auch die FPÖ 
- wie heute - für eine Verlängerung eingetreten 
ist - man muß allerdings fairerweise dazusagen: 
unter einem abschwächenden Aspekt, nämlich 
der Abschaffung der Zivildienstkommissionen, 
die ich persönlich auch für keine glückliche Lö
sung halte -, dann kann man froh sein, daß wir 
mit der Novelle zumindest das Provisorium Zivil-
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dienst zu einer Dauereinrichtung gemacht haben 
und damit die öffentliche Diskussion praktisch 
erledigt ist. 

Ich möchte bei der Gelegenheit, weil mich das 
schon betroffen gemacht hat, heute hier bei dieser 
Behandlung darauf hinweisen, daß es in den Krei
sen der konservativen Parteien ein junger Abge
ordneter, nämlich der Abgeordnete Karas, war, 
der sich als einziger massiv für die Zivildiener 
eingesetzt hat. Das möchte ich gerade heute hier 
feststellen. Ich tue das auch deshalb, weil ich zwar 
durchaus der Meinung bin, daß er sich bei der 
Geschichte mit den 17 000 S sehr ungeschickt 
verhalten hat, aber das, was in den eigenen Rei
hen mit ihm aufgeführt wird, halte ich für 
schmutzig. Man möge sich daran erinnern, daß es 
vor drei Jahren einen Landeshauptmann-Stellver
treter in Oberösterreich gegeben hat, der jetzt 
hochbedankt in Pension gegangen ist und der 
aber 42 000 S Pension genommen hat, und zwar 
solange, bis das die "Oberösterreichischen Nach
richten" aufgedeckt haben. Also hier sollte man 
nicht mit zwei Paar Schuhen ... (Abg. Kraft: 
Das ist eindeutig falsch!! Ich habe die Zeitungsar
tikel da. Die "Oberösterreichischen Nachrichten" 
sind sicherlich keine Zeitung, die uns nahesteht. 
Ich habe diese Artikel da. Er hat das Geld dann 
nachher gespendet. Aber, bitte, das wollte ich hier 
auch bei passender Gelegenheit einmal anbrin
gen. 

Meine Damen und Herren! Der Zivildienst und 
die Arbeit der Zivildiener werden heute von der 
österreichischen Bevölkerung in hohem Maße 
positiv anerkannt, aber nicht erst heute, wir wis
sen das schon seit vielen Jahren. Die Trägerein
richtungen können sich teilweise ihren Betrieb 
ohne Zivildiener gar nicht mehr vorstellen. Wir 
haben sogar das Problem, daß mehr Nachfrage 
existiert, als Angebot an Zivildienern vorhanden 
ist. Es hat sich auch herumgesprochen, daß der 
Zivildienst meistens ein harter und keinesfalls an
genehmer Dienst ist, aber gleichzeitig den jungen 
Leuten eine hohe Motivation vermittelt, weil sie 
etwas Sinnvolles für die Gemeinschaft, für die 
Gesellschaft, für benachteiligte Gruppen tun; et
was, was man beim Präsenzdienst bisher offen
sichtlich nicht zusammengebracht hat. 

Meine Damen und Herren! Der Bericht läßt 
neben der Tatsache, daß eine Stagnation bei den 
Zivildienstanmeldungen zu verzeichnen ist, auch 
erkennen, daß durch das ständige Bemühen um 
organisatorische Verbesserungen und effizientere 
Gestaltung des Zivildienstes seitens der Verant
wortlichen des Bundesministeriums für Inneres, 
aber auch der Verantwortlichen in den Trägeror
ganisationen dieser Zivildienst hervorragend 
funktioniert. Es können weiters eine ganze Men
ge erfreuliche Entwicklungen aus diesem Bericht 
herausgelesen werden. Zum Beispiel: Rückgang 

der Anzeigen wegen Verwaltungsübertretungen 
um 36 Prozent - ein Kennzeichen für eine allge
mein gute Disziplin der Zivildienstleistenden. 
Ebenso auffallend ist der Rückgang der Dienst
pflichtverletzungen im Grundlehrgang, ihre Zahl 
hat sich mehr als halbiert. Dazu paßt es auch -
ich glaube, Kollege Fister hat das bereits erwähnt 
-, daß es nur drei Beschwerden von Zivildienern 
an das Bundesministerium gegeben hat. Die Zahl 
der Versetzungen ist überproportional rückläufig, 
und es erfolgten überhaupt nur vier aus diszipli
nären Gründen. Die Dienstabwesenheit ist auch 
sinkend. 

Besondere Anerkennung möchte ich auch je
nen aussprechen, die sich wirklich erfolgreich um 
die Ausgestaltung des Grundlehrganges bemüht 
haben, den ich für eine unverzichtbare Grundlage 
für den späteren Einsatz sowohl im ordentlichen 
wie auch im außerordentlichen Zivildienst halte. 
Der Grundlehrgang wurde in sechs Lehrblöcke 
neu geordnet. Und was mir sehr wichtig er
scheint: Es ist in der Verordnung ein klares An
forderungsprofil für Vortragende und Lehrgangs
leiter enthalten, das natürlich auch entsprechend 
personell umgesetzt werden muß. Wir haben ab 
1. 10. 1989 auch eine Verordnung für die Wahl 
der Vertrauensmänner der Zivildienstleistenden; 
ebenfalls eine Verbesserung aufgrund der Novelle 
1988. Ich glaube also, daß auch auf dem Gebiete 
der Hilfsmittel für diese Lehrgänge sehr viel ge
tan worden ist und daß der Unterricht nach mo
dernen pädagogischen Gesichtspunkten und sehr 
anschaulich und praktisch erfolgen wird. 

Ein Wermutstropfen ist für mich aber auch 
wieder im Bericht der Zivildienstoberkommission 
enthalten, weil ich nämlich nach wie vor eine ne
gative Haltung zum Zivildienst herauslese, die 
aber meiner Ansicht nach sehr stark durch die 
persönliche Einstellung des Vorsitzenden Faseth 
geprägt ist. Wenn hier steht: Die Rechtsprechung 
der Zivildienstsenate ist nicht ganz einheitlich, 
die - unter Anführungszeichen - "Anerken
nungsfreundlichkeit" einiger davon ist statistisch 
signifikant, dann sehe ich das anders als die Kolle
gin Partik-Pable, die offensichtlich meint, diejeni
gen, die mehr anerkennen, sollten die Schrauben 
anziehen. Ich betrachte es umgekehrt: Die ande
ren sollten vielleicht etwas menschlicher reagie
ren, dann würden wir unter Umständen auch kei
ne Probleme mit Totalverweigerern haben. Ich 
meine ganz persönlich - ich kenne ihn aus den 
ersten Zivildienstsitzungen beziehungsweise -ver
handlungen im Parlament -: Es ist zu überlegen, 
ob es nicht sinnvoll wäre, den Vorsitzenden Fa
seth einmal in dieser Funktion abzulösen. 

Ein weiterer Wermutstropfen ist für mich 
und das war eben ein Kompromiß - die taxative 
Aufzählung jener Bereiche, in denen Zivildienst 
geleistet werden kann. Man hat uns irgendwo 
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Hoffnung gemacht bezüglich der Friedensdienst
projekte, die ich auch anders sehe, weil ich mich 
damit ebenso beschäftigt habe wie die Kollegin
nen und Kollegen von der Freiheitlichen Partei. 
Es gibt ja sowieso nur in Oberösterreich welche, 
da hat es vier gegeben, und alle zwei, drei Jahre 
wird vielleicht wieder eines gemacht. Man hat -
so wurde uns das dargestellt - die Möglichkeit 
offengelassen, daß der Landeshauptmann - in 
dem Fall Landeshauptmann Ratzenböck, der bis
her sehr aufgeschlossen war - auch weiterhin 
diese Projekte genehmigen kann. Nun läuft gegen 
die Katholische Jugend als Trägerorganisation ein 
Verfahren mit neuen Argumenten mit dem Ziel, 
ihr die Bewilligung zu entziehen. Ich persönlich 
habe mich mit dem Herrn Landeshauptmann in 
Verbindung gesetzt, und ich hoffe, daß er stand
haft bleibt und in Oberösterreich auch künftig 
weiter solche Projekte ermöglicht. 

Hohes Haus! Alle Erfahrungen zeigen, daß sich 
der Zivildienst in Österreich bewährt hat und daß 
Zivildiener eine wertvolle, sinnvolle, aber auch 
höchst anstrengende Arbeit für die Gesellschaft 
leisten. Dies wird durch den vorliegenden Bericht 
voll bestätigt. Wir Sozialisten danken allen, die 
ihren Beitrag zu dieser positiven Entwicklung ge
leistet haben und leisten, den Beamten des Mini
steriums, der befaßten Dienststellen, den Verant
wortlichen in den Trägerorganisationen, aber 
selbstverständlich auch allen engagierten Zivildie
nern. Gern nehmen wir den vorliegenden Bericht 
zur Kenntnis und wünschen dem Zivildienst auch 
in Zukunft eine gute Weiterentwicklung. (Beifall 
bei der SPÖ.) 17.58 

Präsident: Als nächste zum Wort gemeldet ist 
Frau Abgeordnete Erlinger. Ich erteile es ihr. 

17.58 

Abgeordnete Helga Erlinger (Grüne): Sehr ge
ehrter Herr Präsident! Sehr geehrter Herr Bun
desminister! Hohes Haus! Ich habe mir diesen Be
richt durchgeschaut und wollte an und für sich 
zuerst gar nicht dazu Stellung nehmen. Aber 
jetzt. als Herr Kollege Keppelmüller gesagt hat, 
daß eigentlich ein Kompromiß nach dem anderen 
geschlossen werden mußte, damit die Sozialisti
sche Partei diesem Bericht zustimmen kann, mer
ke ich doch, wie schlimm eine große Koalition 
beziehungsweise überhaupt eine Koalition eigent
lich wirklich sein kann, wenn man hier zum Teil 
gegen die eigene Überzeugung sprechen muß. 
(Zwischenruf des Abg. Kr a f t.) Sehr geehrter 
Herr Kollege Kraft! Ich hoffe, Sie kommen wie
der, denn mit Ihnen habe ich etwas Besonderes 
vor. (Abg. K ra f t: Ich gehe nur zum Telefon!) 

Uns ist heute etwas ins Haus geflattert, eine 
Broschüre (die Rednerin zeigt siel, mit dem Bild 
eines lachenden, der christlich-sozialen Fraktion 
angehörenden Verteidigungsministers - ich nen-

ne ihn auch "Kriegsminister" -: "Ich will glückli
che Soldaten!" 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Was 
will er denn mit den "glücklichen Soldaten" tun? 
Ich würde einmal diese ganze Zivildienstsache 
umdrehen und verlangen, der Soldat muß jetzt 
sagen, warum er auf einen anderen Menschen 
schießen soll. 

Derjenige, der den Zivildienst wählt, sagt: Ich 
will aus diesem und jenem Gewissensgrund nicht 
auf einen Menschen schießen. Ich will nicht diese 
militärische Landesveneidigung durchmachen, 
weil das gegen meine Überzeugung ist, weil ich 
einen anderen Glauben habe, weil ich Gewissens
konflikte habe. Und ich möchte sehr gerne, daß 
Herr Bundesminister Lichal mit Herrn Bundes
minister Löschnak ein Abkommen trifft, wonach 
gleiches Recht für alle gilt und wonach jeder Sol
dat, der den Dienst mit der Waffe anerkennt, sa
gen muß, warum er auf einen anderen Menschen 
schießen würde, wie er das mit seinem Gewissen 
vereinbart. Ich glaube, dieses Recht müßte ein 
Soldat, der den Dienst mit der Waffe antritt, ha
ben. 

Nun, meine sehr geehrten Damen und Herren, 
habe ich aber in diesem Bericht unter Absatz 
14.1.1. folgendes gefunden: 

"Mit der Zivildienstrechts-Novelle 1987, 
BGB\. Nr. 336, wurde ein Tatbestand geschaffen, 
wonach Zivildienstleistende, die jeden Zivildienst 
für immer verweigern und daher einer Zuweisung 
zu einer Einrichtung nicht Folge leisten ,(Total
verweigerer)', in Hinkunft gemäß § 58 Zivil
dienstgesetz gerichtlich bestraft werden können. 
Die Novelle trat am 1. 9. 1987 in Kraft." 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
habe seit meiner Tätigkeit hier in diesem Haus 
sehr intensiven Kontakt mit der Gruppe der "To
talverweigerer". Ich habe sie kennengelernt. Es 
sind junge Menschen, die sich mit dieser Novelle 
zum Zivildienstgesetz nicht mehr identifizieren 
können, weil die zivile Landesverteidigung nicht 
aus der militärischen Landesverteidigung ausge
klammert wurde. Sobald sich ein junger Mensch 
zum Zivildienst meldet, wird er automatisch in 
das Gesetz der militärischen Landesverteidigung 
eingebunden, und es gibt eben einige Menschen, 
einige junge Menschen, die als "Totalverweige
rer" in diesem Land leben. Und was ich damit 
sagen will, das heißt aber nicht nur leben ... 
(Zwischenruf des Abg. E l m eck er.) 

Lieber Herr Kollege! Herr Kollege Keppelmül
ler hat etwas viel Gescheiteres gesagt. Er hat ge
meint: Vielleicht können wir uns auch einmal mit 
den "Totalverweigerern" auseinandersetzen. 
Vielleicht können wir einmal darüber diskutieren. 
(Beifall bei den Grünen.) Es ist doch legitim, daß 
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es einen Fall Jägerstätter gegeben hat, und es gibt 
eben jetzt junge Leute, die sich in dieser Gesetzes
form nicht mit dem Zivildienst identifizieren 
können. (Abg. Pos c h: Das können Sie nicht ver
gleichen.' ) Ich glaube, Sie müssen das einmal dis
kutieren, sehr geehrter Herr Kollege, auch mit Ih
rer Jungen Generation in der SPO, auch mit Ih
ren Frauen. (Abg. Pos c h: Sie kommen immer 
mit so hanebüchenen Vergleichen!) Wenn ich an 
die letzte Rede Ihrer sehr geehrten Frau Staatsse
kretärin Dohnal denke, dann wird mir einiges 
klar. (Beifall bei den Grünen.) 

Von diesen jungen Menschen - es geht hier 
um die "Totalverweigerer" - sitzen momentan 
fünf in Untersuchungshaft, einer davon in Salz
burg; das wurde schon erwähnt. Es gibt seit dem 
Amtsantritt des Herrn Bundesministers Lichal in 
Wien im Landesgericht I eine sogenannte Lichal
zelle. Es wäre ein leichtes, diese jungen Menschen 
nicht zu kriminalisieren, wie das jetzt geschieht. 
Diese jungen Menschen leben zum Teil im Unter
grund. Sie können keiner geregelten Arbeit nach
gehen, weil man sie sonst sofort wieder strafrecht
lich verfolgen würde. Ich bin der Meinung, daß 
wir junge Menschen, die bis dato unbescholten 
waren, nur weil sie den Wehrdienst verweigern 
und weil sie den Zivildienst mit dem militärischen 
Dienst in Zusammenhang bringen, nicht krimina
lisieren dürfen. (Beifall bei den Grünen.) 

Und ich glaube nicht, meine sehr geehrten Da
men und Herren - und damit appelliere ich hier 
ganz besonders an die SPÖ, weil ich da eine große 
Hoffnung habe, daß sich dort etwas ändert -, 
daß wir diese jungen Menschen in Zukunft so be
handeln sollten, als seien sie Aussätzige. Sie wer
den strafverfolgt, sie werden auf zivilrechtlichem 
Weg verfolgt. Diese jungen Leute haben in Zu
kunft mehr oder weniger all ihre Chancen vertan, 
nur weil es eben dieses Gesetz gibt. Und ich 
möchte Sie wirklich ersuchen, im Rahmen eines 
Ausschusses einmal über diese Personen zu dis
kutieren. Das sind nämlich keine Unpersonen, 
das sind junge Menschen. 

Es ist hier auch einmal zu erwähnen, daß die 
Zahl der "Totalverweigerer" zunimmt. Wir wis
sen ja noch immer nicht ganz genau, sind es 300 
oder sind es 250. Meiner Meinung nach ist diese 
Zunahme symptomatisch für die Schikanen des 
Zivildienstgesetzes und für die Härte, mit der die
ses in vielen Fällen exekutiert wird. Und daß ge
genwärtig ein junger Salzburger wegen Verweige
rung der Annahme von Waffe und Uniform in 
Untersuchungshaft sitzt, ist meiner Ansicht nach 
nur die Spitze eines Eisberges. 

Für immer mehr wehrpflichtige Männer bleibt 
oft nur der Ausweg der Totalverweigerung mit 
der Konsequenz einer Haftstrafe, gerichtlicher 
Verurteilung - ich habe Ihnen das vorhin schon 
gesagt - und vieler damit verbundener persönli-

cher und beruflicher Nachteile. Am Fall des jun
gen Salzburgers - ich glaube, morgen wird die 
Verhandlung sein - wird wieder sichtbar, daß die 
Zivildienstkommissionen nicht in der Lage sind, 
das Gewissen von Zivildienstantragstellern zu 
überprüfen. 

Zivildienstwillige werden zum Wehrdienst ein
berufen - das geht auch aus Ihrem Bericht be
treffend die abgelehnten Anträge hervor -, ob
wohl sie diesen mit größter Überzeugung ableh
nen. Sie werden trotzdem einberufen. Und hier 
muß ganz einfach eine neue Form gefunden wer
den, eine neuerliche Novellierung des Zivildienst
gesetzes. 

Durch die vor einem Jahr vom Nationalrat be
schlossene Novellierung des Zivildienstgesetzes 
ist auch die Zahl jener Wehrpflichtigen größer 
geworden, die den Zivildienst als Dienst für ein 
militärisches System begreifen. Und auch diesen 
bleibt wieder nur der Weg in die Totalverweige
rung offen. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
glaube, daß Sie hier die Mitverantwortung tragen 
für all jene jungen Leute, die aus Gewissensgrün
den, aus Glaubensgründen ganz einfach nicht in 
der Lage sind, mit Ihnen mitzumachen, in diesem 
Staat mitzumachen für eine militärische Landes
verteidigung. 

Und wenn wir heute vom Herrn Kollegen Kraft 
gehört haben, daß wir es sind, die sich vermum
men und mit Brandbomben bewaffnen ... (Abg. 
K r a f t: Ich habe nicht gesagt, daß Sie das sind! 
Ich habe gesagt: Sie verteidigen diese Leute.') Sie 
verteidigen die Leute, haben Sie gesagt. 

Wir haben uns immer zur Gewaltfreiheit be
kannt. Immer! (Abg. Dr. K hol: Na, na, na.') Wir 
haben uns immer zur Gewaltfreiheit bekannt, 
meine sehr geehrten Damen und Herren, ganz 
besonders Herr Kollege Kraft! (Abg. Kr af t: 
Aber Sie verteidigen die Leute.' - Abg. Dr. K hol: 
Ich sage nur Opern-Demo! - Abg. Res c h: Wer 
sind die '.' wir"?) Aber wogegen wir uns wehren, ist 
eine Ausgrenzung jener Personen. Wir müssen 
uns schon fragen, warum die so geworden sind. 
(Beifall bei den Grünen.) 

Und da ist wirklich zu hinterfragen, Herr Kol
lege Kraft, ob nicht auch Ihre Partei ihren Anteil 
daran hat, daß es heute ausgegrenzte Jugendliche 
gibt, die vielleicht in irgendeiner Form zu Aggres
sionen neigen. Sie sind sicher mitverantwortlich 
für diese Situation in unserem Staat. (Zwischen
ruf des Abg. Dr. K hol.) 

Ich möchte zum Schluß kommen und Ihnen 
nur noch einmal in Erinnerung rufen, daß diese 
Zivildienstkommission für uns nicht die optimale 
Form ist. Wir werden ganz intensiv dafür werben, 
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daß es immer mehr Leute gibt, die Zivildienst 
machen, aber wir werden gleichzeitig auch darauf 
drängen, daß eine zivile Landesverteidigung von 
der militärischen Landesverteidigung getrennt 
werden muß, um nicht noch mehr Gewissenskon
flikte dieser Leute heraufzubeschwören. (Beifall 
bei den Grünen.) 

Und Ihnen, lieber Kollege Kraft, möchte ich 
heute für eine besondere Diffamierung, die Sie 
hier ausgesprochen haben, drei Nelken geben, 
denn so bewältigen wir Konflikte, wir geben auch 
unseren "Feinden" manches Mal Blumen. (Bei
fall bei den Grünen. - Abg. K r a f c: Eine neue 
Facette.' - Abg. Dr. Helene Par l i k - Pa bl e: 
Wieso haben Sie Feinde, wenn Sie so tolerant sind? 
- Abg. Dr. K hoL: Sie sind ge'Yvaltfrei.' Andere 
Meinung ja, "Feinde" kann ich nicht akzeptieren! 
- Abg. Res c h: Macht's euch net rzaß! - Weitere 
Zwischenrufe.) ll:i.(i9 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesminister Dr. Löschnak. Ich erteile es ihm. 

Ui.09 
Bundesminister für Inneres Dr. Löschnak: 

Herr Präsident! Hohes Haus! Meine sehr geehr
ten Damen und Herren! Ich möchte zu einigen 
Fragen, die im Laufe der Diskussion über den Be
richt aufgetreten sind, wie folgt Stellung nehmen: 

Herr Abgeordneter Wabl! Sie haben neuerlich 
die Frage aufgeworfen, nach welchen Kriterien 
die Zuweisungen erfolgen. Ich wiederhole das, 
was ich bereits im Ausschuß sagte: Die Zuwei
sung erfolgt aufgrund der gesetzlichen Bestim
mungen. 

Wir haben in Befolgung des Gesetzes eben zu 
berücksichtigen, wie viele Bedarfsanmeldungen 
der Rechtsträger für die einzelnen Zuweisungs
termine bestehen. Wir haben weiters die Wün
sche der zuweisbaren Zivildiener zu berücksichti
gen. Und wir haben bei dieser Einteilung letzt
endlich auch die Fähigkeiten der Zivildienst
pflichtigen zu beurteilen, ob sie bei den jeweiligen 
Einrichtungen entsprechende Dienstleistungen 
werden erbringen können. 

Ich habe angefügt, und ich bekenne mich dazu, 
daß man im Zweifelsfalle nach humanitären Ge
sichtspunkten vorgehen muß. Ich bleibe bei die
ser Auffassung, weil ich jede andere Vorgangswei
se als nicht richtig empfinden würde. Daß dieser 
Gesichtspunkt allerdings erst in sekundärer Hin
sicht zum Tragen kommt, beweist ja die Liste de
rer, die zugeteilt sind. Ich gebe Ihnen gerne ein
mal eine Abschrift, wie sich die Dinge dann tat
sächlich verteilen. 

Herr Abgeordneter Kraft! Sie haben die Frage 
aufgeworfen, wie aufgrund der Zivildienst
gesetz-Novelle 1988 hinsichtlich der Einrichtun
gen vorgegangen wird. Wir haben Widerrufe der 

Landeshauptleute bei ungefähr 150 Einrichtun
gen, was zur Folge hat, daß bisher insgesamt rund 
1 200 Möglichkeiten für Zivildienstpflichtige ent
fallen sind, insbesondere bei Post und Bahn. Aber 
wir werden eine Liste der bestehenden Einrich
tungen noch im Jahre 1989 dem Hohen Haus und 
damit den Damen und Herren Abgeordneten vor
legen. 

Herr Präsident! Hohes Haus! Noch ein Satz zu 
den Totalverweigerern. Frau Abgeordnete Erlin
ger! Es steht natürlich weiteren Gesprächen über
haupt nichts entgegen. Das ist ja selbstverständ
lich. Das ist in einer Demokratie notwendig. Und 
wir werden das machen, wann immer Sie das Ge
spräch wünschen. Nur eines möchte ich mit Deut
lichkeit festhalten: Es gibt das Zivildienstgesetz, 
es gibt die sehr umfangreiche Novelle 1988, und 
ich finde, daß man jetzt die Auswirkungen dieser 
Novelle zumindest einige Zeit hindurch beobach
ten muß. Da meine ich einen Zeitraum von etwa 
eineinhalb bis zwei Jahren. Erst dann sollte man 
zu neuerlichen Änderungen schreiten. 

Ich sage das deswegen mit dem entsprechenden 
Nachdruck, weil das auch, glaube ich, im Interes
se der Zivildienstpflichtigen gelegen ist. Man 
kann nicht jedes halbe Jahr mit Neuerungen kom
men, weil dann die Leute gar nicht mehr wissen, 
was wirklich rechtens ist. Daher meine ich, daß 
man jetzt eineinhalb, zwei Jahre bei dieser Novel
le 1988 bleiben und dann allenfalls weitere Ge
spräche führen soll. Das gilt auch für den Bereich 
der Totalverweigerer. (Beifall bei der SPÖ. 
Zwischenruf der Abg. Helga Er li n ger.) ItU.f-

Präsident: Als nächster zu Wort gemeldet ist 
Herr Abgeordneter Freund. Ich erteile es ihm. 

18.l.f 

Abgeordneter Freund (ÖVP): Herr Präsident! 
Herr Bundeminister! Meine sehr geehrten Damen 
und Herren! Zum vorliegenden Bericht der Zivil
dienstoberkommission für die Periode 1987 und 
1988 darf auch ich einige Anmerkungen machen. 

Laut österreichischem Zivildienstgesetz hat je
der Österreicher das Recht, seine Befreiung von 
der Wehrpflicht zu beantragen, wenn er aus 
schwerwiegenden, glaubhaften Gewissensgrün
den den Dienst mit der Waffe ablehnt. Er muß 
einen entsprechenden Antrag an das Innenmini
sterium stellen, und die Zivildienstkommission 
entscheidet über das jeweilige Ansuchen. 

Zivildienst ist nicht Alternativdienst, sondern 
Ersatzdienst, der als Friedensdienst eine positive 
Facette in unserer demokratischen Kultur dar
stellt. Der Zivildienst ist oftmals ein sehr harter 
Dienst. Aber auch Präsenzdienst ist Friedens
dienst, gilt es doch, allfällige Gefahren von unse
rem Land abzuwehren und die österreichische 
Neutralität zu verteidigen. 
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Die Erfahrungen im Berichtszeitraum zeigen 
durchwegs interessante Aspekte. So sind 1986 
447 Zivildienstpflichtige mehr als 1985 anerkannt 
worden. Auch die Zahl der anerkannten Einrich
tungen ist in beiden Jahren um 37 gestiegen, und 
zwar deswegen, weil insbesondere im Rettungs
wesen sowie bei den Einrichtungen der Sozialhil
fe und der Katastrophenhilfe Schwerpunkte ge
setzt wurden. 

Im Jahre 1988 gab es in Österreich 2 449 aner
kannte Zivildienstpflichtige. Das sind etwa 
5,6 Prozent der rund 43 800 tauglichen Wehr
pflichtigen. 

Natürlich sind für bestimmte Tätigkeitsberei
che entsprechende Fachkenntnisse erforderlich, 
um einen möglichst effizienten Einsatz der Zivil
dienstleistenden zu gewährleisten. Das gilt insbe
sondere für Einsätze im Rahmen der landwirt
schaftlichen Betriebshilfe. In Oberösterreich wa
ren zum Beispiel mit Stand 31. Dezember 1988 
37 Zivildiener in Krankenanstalten, 262 im Ret
tungswesen, 220 in der Sozialhilfe, 15 in der Kata
strophenhilfe, 5 beim Bau, 78 bei den Bundesbah
nen, 64 bei der Post- und Telegraphendirektion, 
57 bei sonstigen Einrichtungen und 12 in land
wirtschaftlichen Betrieben tätig. Ich persönlich 
begrüße Zivildiensteinsätze sehr, die im sozialhu
manen Bereich und in der Landwirtschaft gelei
stet werden. (Beifall bei der ÖVP und Beifall des 
Abg. Srb.J 

Die im Vollzug des Zivildienstgesetzes beim 
Träger Landwirtschaftskammer für Oberöster
reich beziehungsweise bei deren Einrichtungen 
gemachten Erfahrungen sind zufriedenstellend. 
Dazu ein Beispiel: Eine Bauernfamilie bewirt
schaftet unter schwierigen Bedingungen ihren 
Hof. Plötzlich passiert ein Arbeitsunfall. Der 
Bauer stirbt unter seinem Traktor. Zurück blei
ben die Bäuerin und der minderjährige Sohn. Zu 
dem Schmerz über den Verlust des Vaters und 
Mannes kommt die Angst: Wie geht es mit dem 
Hof weiter? Hier ist der Zivildienst eine echte, 
unmittelbare Hilfe zur Existenzsicherung und 
Weiterführung des Bauernhofes. 

Bauernarbeit bedeutet bedingungslosen Ein
satz, bedeutet harte, fachkundige, verantwor
tungsvolle Arbeit für den Zivildienstpflichtigen. 
Diese Einsätze finden daher bei der Bevölkerung 
volle Anerkennung. Seit 1981 sind in Oberöster
reich Zivildienstpflichtige als soziale Betriebshel
fer im Einsatz. Die oberösterreichische Landwirt
schaftskammer verfügt über 15 Zivildienstplätze, 
die aber noch nie voll besetzt werden konnten. 
Derzeit sind 12 Zivildienstpflichtige auf Bauern
höfen in Oberösterreich im Einsatz. Der Turnus 
dauert acht Monate, und in der Regel hat einer 
zwei Betriebe wochenweise wechselnd zu betreu
en. 

Da für die Landwirtschaft leider zuwenig fach
lich geeignete Zivildiener zur Verfügung stehen, 
wäre es wünschenswert, daß bezüglich Zivil
dienstpflichtigen, die zwar einen nichtlandwirt
schaftlichen Beruf haben, aber aus der Landwirt
schaft stammen, die Landarbeit kennen und da
her die gestellten Anforderungen erfüllen, vom 
Bundesministerium eine gezielte Auswahl getrof
fen wird. 

Das Zivildienstgesetz wurde im Berichtszeit
raum zweimal novelliert. Natürlich muß immer 
wieder überprüft werden, ob die Regelungen 
noch zeitgemäß sind. Wir können aber feststellen, 
daß die Novellierung eines schwierigen Gesetzes 
gut gelungen ist, und brauchen daher am Gesetz 
selbst keine Veränderungen vorzunehmen. Dem
nach brauchen wir auch keine Verlängerung des 
Zivildienstes oder sonstige Erschwernisse, um 
diesen unattraktiv zu machen. 

Interessant sind die Beweggründe, warum sich 
ein Wehrpflichtiger für den Zivildienst entschei
det. Waren es früher eher religiöse Motive, so 
kommt jetzt die Geltendmachung ethisch-hu
manitärer Gewissensgründe immer mehr zum 
Ausdruck. 

Die ÖVP nimmt den vorliegenden Bericht zu
stimmend zur Kenntnis. (Beifall bei der Ö VP.) 
IX.2/J 

Präsident: Als nächster zu Wort gemeldet ist 
Herr Abgeordneter Luis Fuchs. Ich erteile es ihm. 

IK20 

Abgeordneter Fuchs (ÖVP): Hohes Haus! Herr 
Präsident! Herr Bundesminister! Meine sehr ge
ehrten Damen und Herren! Berichte im Plenum 
haben den Sinn, darüber zu diskutieren, ob das 
Gesetz den Erfordernissen unserer Gesellschaft 
entspricht. Der heute zu diskutierende Bericht 
über das relativ junge Zivildienstgesetz soll uns 
die Frage beantworten, welche Erfahrungen wir 
mit diesem Gesetz gemacht haben, welche positi
ven und negativen Auswirkungen dieses Gesetz 
für die Betroffenen hat. 

Grundsätzlich kann nach einer zweijährigen 
Laufzeit nichts Endgültiges gesagt werden. Des
halb ist es auch schwer, dieses Gesetz endgültig zu 
beurteilen. Falls das Gesetz Schwächen haben 
sollte, sollten wir auch die Chance nützen, dieses 
Gesetz zu verbessern, damit es auch menschlicher 
wird. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
möchte mit Grundsätzlichem beginnen. Ich darf 
erinnern: In der damals geführten Debatte wurde 
die Frage der Opfergleichheit zwischen Wehrdie
ner und Zivildiener von unterschiedlichen Stand
punkten aus rege diskutiert. Die Erfahrung zeigt 
nun, daß der Belastungsausgleich zwischen Wehr
dienst und Zivildienst weitgehendst gelungen ist. 
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Beide, Wehrdiener und Zivildiener, bringen zu
mutbare Opfer. Die einen schützen unser Land, 
stehen im Dienste unserer Neutralität und unse
rer Landesverteidigung und leisten Beispielhaftes, 
die anderen helfen in Krankenanstalten, sind tätig 
im Sozialwesen und beweisen auch soziales Enga
gement. In Kärnten sind diese Einrichtungen 
nicht mehr wegzudenken. 

Die Zivildiener sind humanitär tätig im Bereich 
der Sozialhilfe, wo vielfach den Ärmsten der Ar
men geholfen wird. Beide Gruppen besitzen ei
nen hohen Einsatzwillen für ihre Aufgabe, und 
daher muß ihre Leistung auch anerkannt werden. 

Deshalb, meine sehr geehrten Damen und Her
ren, halte ich es für notwendig, daß der Maßstab 
der Opfergleichheit nur so angelegt wird, was der 
Zivildiener an Leistungen erbringt, was er an Ein
satzbereitschaft erbringt, und er soll nicht danach 
beurteilt werden, in welcher Zeit er seine Lei
stung erbringt oder erbracht hat. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ho
hes Haus! Zum Punkt "Beschwerden" darf ich Ih
nen folgendes nahebringen: Ich glaube, wir kön
nen feststellen, daß es relativ wenig Beschwerden 
gibt. Wir können auch mit Freude feststellen, daß 
die Zivildiener am Arbeitsplatz gerecht behandelt 
werden. Ich glaube, daß das Gesetz vor allem 
auch in dem Bereich, was die Arbeitszeitverord
nung betrifft, keine Schwächen hat. 

Es kann auch festgestellt werden, daß sich der 
Grundlehrgang für Zivildiener bewährt hat. Das 
Ausbildungsniveau ist, glaube ich, gut. Besonders 
das Rote Kreuz bildet die Zivildiener optimal aus, 
es bildet sie vor allem praxisorientiert aus. 

Hohes Haus! Meine Fraktion vertritt die An
sicht - und ich darf das wiederholen, was Kollege 
Freund gesagt hat -: Der Zivildienst ist kein AI
ternativdienst und soll niemals als Wehrersatz
dienst erkannt sein. Das sind für uns zwei ver
schiedene Paar Schuhe. Deshalb sollte der Alter
nativdienst nur jenen gestattet werden, die wirk
lich starke und verständliche Gewissensgründe 
nachweisen können. 

Dem Bericht zu entnehmen, leistet die Zivil
dienstkommission objektive und, wie ich glaube, 
auch gerechte Arbeit. Sie ist bemüht, durch 
menschliche Entscheidungen den Konflikt des 
einzelnen erträglich zu machen. Es werden nur 
jene Tätigkeiten zugemutet, die zumutbar sind. 

Hohes Haus! Dem Bericht ist auch zu entneh
men, daß die festgestellten Mängel rasehest be
hoben wurden. Die Kommission hat ihre Arbeit 
zufriedenstellend bewältigt, und ich habe auch 
den Eindruck, daß bei ihren Überlegungen und 
Entscheidungen immer der Mensch im Mittel
punkt gestanden ist. Es ist nicht immer leicht, 

eine so schwere Arbeit wie eine Gewissensprü
fung vorzunehmen. Die Entscheidung kann auch 
nicht allein durch gesetzliche Normen festgelegt, 
sondern muß von der Kommission persönlich ge
troffen werden. 

Hohes Haus! Meine Fraktion nimmt diesen Be
richt zur Kenntnis und erteilt ihm die Zustim
mung. (Beifall bei der Ö VPJ 18.27 

Präsident: Zum Wort ist niemand mehr gemel
det. Die Debatte ist geschlossen. 

Wünscht der Herr Berichterstatter das Schluß
wort? - Das ist nicht der Fall. 

Nunmehr kommen wir zur Ab s tim m u n g 
über den Antrag des Ausschusses, den vorliegen
den Bericht lII-lll der Beilagen samt Anlagen 
zur Kenntnis zu nehmen. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die für des
sen Kenntnisnahme eintreten, um ein Zeichen 
der Zustimmung. - Ich stelle die Me h r h e i t 
für die K e n n t n i s nah m e fest. 

Wir gelangen ferner zur Abstimmung über den 
Entschließungsantrag der Abgeordneten Wabl 
und Genossen betreffend die Zuweisungspraxis 
zu Trägereinrichtungen des Zivildienstes. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die für den 
Entschließungsantrag sind, um ein Zeichen der 
Zustimmung. - Das ist die Mi nd er h e i t. So
mit a b gel e h n t. 

7. Punkt: Bericht des Umweltausschusses über 
die Regierungsvorlage (936 der Beilagen): Ver
trag zwischen der Republik Österreich und der 
Volksrepublik Polen über die Zusammenarbeit 
auf dem Gebiet des Umweltschutzes (1068 der 
Beilagen) 

8. Punkt: Bericht des Umweltausschusses über 
die Regierungs~orlage (971 der Beilagen): Proto
koll zu dem Ubereinkommen von 1979 über 
weiträumige grenzüberschreitende Luftverun
reinigung betreffend die Bekämpfung von Emis
sionen von Stickstoffoxiden oder ihres grenz
überschreitenden Flusses samt Technischem An
hang (1069 der Beilagen) 

9. Punkt: Bericht des Umweltausschusses über 
die Regierungsvorlage (1037 der Beilagen): Kon
zertierungsabkommen Gemeinschaft-COST 
über sieben konzertierte Aktionen auf dem Ge
biet der Umwelt samt Anhängen A, Bund C 
(1070 der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen nunmehr zu den 
Punkten 7 bis 9 der heutigen Tagesordnung, über 
welche die Debatte unter einem durchgeführt 
wird. 
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Es sind dies Berichte des Umweltausschusses 
über die Regierungsvorlagen: 

Vertrag mit Polen über die Zusammenarbeit 
auf dem Gebiet des Umweltschutzes, Protokoll zu 
dem Übereinkommen über weiträumige grenz
überschreitende Luftverunreinigung betreffend 
die Bekämpfung von Emissionen von Stickstoff
oxiden oder ihres grenzüberschreitenden Flusses 
samt Technischem Anhang sowie Konzertie
rungsabkommen Gemeinschaft-CaST über sie
ben konzertierte Aktionen auf dem Gebiet der 
Umwelt samt Anhängen. 

Berichterstatter zu den Punkten 7 und 9 ist 
Herr Abgeordneter Schuster. 

Ich ersuche ihn, die Debatte zu eröffnen und 
die Berichte zu geben. 

Berichterstatter Schuster: Herr Präsidentl Frau 
Bundesminister! Meine sehr geehrten Damen und 
Herren! leh bringe den Bericht des Umweltaus
schusses über die Regierungsvorlage (936 der Bei
lagen): Vertrag zwischen der Republik Österreich 
und der Volksrepublik Polen über die Zusam
menarbeit auf dem Gebiet des Umweltschutzes. 

Das gegenständliche Abkommen soll die Zu
sammenarbeit der Republik Österreich und der 
Volksrepublik Polen auf dem Gebiet des Umwelt
schutzes intensivieren und vertiefen. 

Diese Zusammenarbeit soll insbesondere den 
Austausch von Erfahrungen auf dem Gebiet der 
Planung und der arganisation des Umweltschut
zes, der Umweltgestaltung und der angewandten 
Forschung sowie der Förderung der Zusammen
arbeit von einschlägig tätigen staatlichen und pri
vaten Institutionen beinhalten. 

Der Umweltausschuß hat die erwähnte Regie
rungsvorlage in seiner Sitzung am 12. Oktober 
1989 in Verhandlung genommen. 

Der Umweltausschuß vertritt die Auffassung, 
daß die Bestimmungen des Übereinkommens zur 
unmittelbaren Anwendung im innerstaatlichen 
Bereich ausreichend determiniert sind, sodaß sich 
eine Beschlußfassung des Nationalrates gemäß 
Artikel 50 Abs. 2 B-VG erübrigt. 

Bei der Abstimmung wurde mit Stimmenmehr
heit beschlossen, dem Hohen Hause zu empfeh
len, den Abschluß des gegenständlichen Überein
kommens zu genehmigen. 

Als Ergebnis seiner Beratungen stellt der Um
weitausschuß somit den A n t rag, der National
rat wolle beschließen: Der Abschluß des Staats
vertrages: Vertrag zwischen der Republik Öster
reich und der Volksrepublik Polen über die 
Zusammenarbeit auf dem Gebiet des Umwelt
schutzes (936 der Beilagen), wird genehmigt. 

Herr Präsident! Ich ersuche, in der Tagesord
nung fortzufahren. 

Präsident: Herr Berichterstatter, haben Sie 
auch den Bericht über Punkt 9 erstattet? Ich 
bitte Sie darum. 

Berichterstatter Schuster: Ich berichte ferner 
über die Regierungsvorlage (1037 der Beilagen): 
Konzertierungsabkommen Gemeinschaft-CaST 
über sieben konzertierte Aktionen auf dem Ge
biet der Umwelt samt Anhängen A, Bund C. 

Die Teilnahme an drei von insgesamt sieben 
zwischen der EWG und der Konzertierungsab
kommen Gemeinschaft konzertierten Aktionen 
auf dem Gebiet der Umwelt soll Österreich er
möglichen, seine Forschungsergebnisse auf die
sem Gebiet einzubringen und die österreichi
schen Erfahrungen durch die Forschungsergeb
nisse anderer europäischer Länder zu ergänzen 
beziehungsweise neue Erkenntnisse zu gewinnen. 

Der Umweltausschuß hat die erwähnte Regie
rungsvorlage in seiner Sitzung am 12. Oktober 
1989 in Verhandlung genommen. 

Der Umweltausschuß vertritt die Auffassung, 
daß die Bestimmungen des Übereinkommens zur 
unmittelbaren Anwendung im innerstaatlichen 
Bereich ausreichend determiniert sind, sodaß sich 
eine Beschlußfassung des Nationalrates gemäß 
Artikel 50 Abs. 2 B-VG erübrigt. 

Bei der Abstimmung wurde mit Stimmenein
helligkeit beschlossen, dem Hohen Hause zu 
empfehlen, den Abschluß des gegenständlichen 
Übereinkommens zu genehmigen. 

Als Ergebnis seiner Beratungen stellt der Um
weltausschuß somit den An t rag, der National
rat wolle beschließen: Der Abschluß des Staats
vertrages: Konzertierungsabkommen Gemein
schaft-CaST über sieben konzertierte Aktionen 
auf dem Gebiet der Umwelt samt Anhängen A, B 
und C (1037 der Beilagen), wird genehmigt. 

Herr Präsident! Ich ersuche, in der Tagesord
nung fortzufahren. 

Präsident: Berichterstatterin zu Punkt 8 ist 
Frau Abgeordnete Adelheid Praher. Ich bitte um 
den Bericht. 

Berichterstatterin Adelheid Praher: Herr Präsi
dent! Hohes Haus! Ich bringe den Bericht des 
Umweltausschusses über die Regierungsvorlage 
(971 der Beilagen): Protokoll zu dem Überein
kommen von 1979 über weiträumige grenzüber
schreitende Luftverunreinigung betreffend die 
Bekämpfung von Emissionen von Stickstoffoxi
den oder ihres grenzüberschreitenden Flusses 
samt Technischem Anhang. 
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Berichterstatterin Adelheid Praher 

Österreich hat im November 1979 in Genf das 
europäische Übereinkommen über weiträumige 
grenzüberschreitende Luftverunreinigung der 
Wirtschaftskommission für Europa der Vereinten 
Nationen unterzeichnet. Diese Konvention ist für 
Österreich am 16. März 1983 in Kraft getreten. 

Zur Erfüllung derselben wurde in Sofia am 
1. November 1988 das Protokoll betreffend die 
Begrenzung von Stickstoffoxidemissionen oder 
ihres grenzüberschreitenden Flusses von 26 Mit
gliedstaaten der Wirtschaftskommission für Eu
ropa der Vereinten Nationen unterzeichnet. 

Der Umweltausschuß hat die erwähnte Regie
rungsvorlage in seiner Sitzung am 12. Oktober 
1989 in Verhandlung genommen. 

Der Umweltausschuß vertritt die Auffassung, 
daß die Bestimmungen des Übereinkommens zur 
unmittelbaren Anwendung im innerstaatlichen 
Bereich ausreichend determiniert sind, sodaß sich 
ein Beschlußfassung des Nationalrates gemäß 
Artikel 50 Abs. 2 B-VG erübrigt. 

Bei der Abstimmung wurde mit Stimmenmehr
heit beschlossen. dem Hohen Hause zu empfeh
len, den Abschluß des gegenständlichen Überein
kommens zu genehmigen. 

Als Ergebnis seiner Beratungen stellt der Um
weltausschuß somit den An t rag, der National
rat wolle beschließen: Der Abschluß des Staats
vertrages: Protokoll zu dem Übereinkommen von 
1979 llber weiträumige grenzüberschreitende 
Luftverunreinigung betreffend die Bekämpfung 
von Emissionen von Stickstoffoxiden oder ihres 
grenzüberschreitenden Flusses samt Technischem 
Anhang (971 der Beilagen), wird genehmigt. 

Ich bitte, die Debatte fortzusetzen. 

Präsident: Ich danke der Frau Berichterstatte
rin und dem Herrn Berichterstatter für ihre Aus
führungen. 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Abgeordne
ter Dr. Dillersberger. Ich erteile es ihm. 

UU6 
Abgeordneter Dr. Dillersberger (FPÖ): Sehr 

geehrter Herr Präsident! Sehr geehrte Frau Bun
desminister! Meine Damen und Herren! Das Um
weltpaket, das wir am Ende der heutigen Tages
ordnung zu beraten haben, beschert einem um
weltbewußten Abgeordneten - und sicherlich 
nicht nur diesem - ein Wechselbad der Gefühle. 

Zum einen: Der Vertrag mit der Volksrepublik 
Polen, ein Vertrag, der auf den ersten Blick als 
ein Routineabkommen bezeichnet werden kann, 
muß insgesamt positiv bewertet werden. Wenn 
wir mit der Volksrepublik Polen vor allen Dingen 
auch im Hinblick auf die politischen Veränderun
gen, die sich dort ergeben haben, nun eine Zu-

sammenarbeit im Bereich der Maßnahmen zur 
Messung und Verringerung von Schadstoffen in 
der Luft, zur Feststellung der Ursachen von 
Waldschäden und zu deren Verringerung, zur 
Vermeidung, Verwertung und schadlosen Beseiti
gung von Abfällen sowie einen Erfahrungs- und 
Informationsaustausch im Bereich der Maßnah
men zum Schutz des Bodens, im Bereich der Um
welterziehung und im Bereich der Maßnahmen 
zum Schutz der Gewässer vereinbaren, dann ist 
das etwas Positives. Wir wollen daher diesem Ab
kommen unsere Zustimmung erteilen, selbst auf 
die Gefahr hin, daß wir annehmen müssen, daß es 
sich dabei - zumindest in einer ersten Phase -
um eine Einbahnstraße handelt, die im wesentli
chen dahin geht, daß wir von Österreich aus auf
grund unserer wesentlich höheren Umweltstan
dards den Polen entsprechende Möglichkeiten 
der Zusammenarbeit bieten. Ich glaube, daß wir 
uns dazu bekennen sollten, daß hier ein gutes Ab
kommen zustande gekommen ist, und daß wir 
ihm unsere Zustimmung erteilen sollten. 

Ganz anders, meine sehr geehrten Damen und 
Herren, verhält es sich beim Protokoll zu dem 
Übereinkommen von 1979 über weiträumige 
grenzüberschreitende Luftverunreinigung durch 
Stickstoffoxide. 

Meine Damen und Herren! Zunächst einmal 
muß man hier doch sehr kritisch anmerken, daß 
die Völkerfamilie, von der wir immer gerne im 
Zusammenhang mit dem internationalen Um
weltschutz sprechen, von 1979 bis 1988 gebraucht 
hat, um dieses Protokoll zustande zu bringen, und 
zum anderen enthält dieses Protokoll eine derar
tige Zahl von unzureichenden Bestimmungen, 
von Bestimmungen, die jeder auslegen kann, wie 
er will, von Bestimmungen, die nicht einmal den 
guten Willen dokumentieren, der doch zumindest 
einem internationalen Übereinkommen beige
messen werden sollte, sodaß wir uns entschlossen 
haben, dieses Protokoll abzulehnen. 

Meine Damen und Herren! Übersehen Sie bitte 
nicht, daß nach Artikel 10 dieses Protokolls der 
Technische Anhang zum Protokoll nur Empfeh
lungscharakter hat. Übersehen Sie bitte nicht, daß 
in diesem Technischen Anhang Standards festge
schrieben werden, die für Österreich ganz einfach 
unakzeptabel sind. Übersehen Sie bitte nicht, daß 
im Text dieses Übereinkommens - ich verweise 
hier insbesondere auf Artikel 2 - immer wieder 
von "sobald als möglich", von "wirtschaftlich ver
tretbar", von "Terminen" die Rede ist, die bis 
weit in den Endbereich der neunziger Jahre hin
eingehen. 

Und daher hat sich die freiheitliche Opposition 
dazu entschlossen, dieses Protokoll abzulehnen, 
um ein klares Signal zu setzen, daß es so wohl 
nicht gehen kann. (Beifall bei der FPÖ.) 
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Und daß sich, meine sehr geschätzten Damen 
und Herren, die Opposition damit in sehr guter 
Gesellschaft befindet, beweist die Erklärung, die 
die Regierungen Österreichs, Dänemarks, der 
Bundesrepublik Deutschland, Liechtensteins, der 
Niederlande, Schwedens und der Schweiz zu die
sem Protokoll abgegeben haben. 

Ich stehe nicht an, auch als oppositioneller Ab
geordneter hier zu sagen, daß wir positiv anmer
ken, daß die Republik Österreich noch einen Zu
satz zu diesem Protokoll erreicht hat, und zwar 
mit den bereits erwähnten Regierungen, was uns 
allerdings nicht davon abhalten kann, das Proto
koll selbst abzulehnen. Wenn es in dieser Zusatz
erklärung, die mir die Frau Bundesministerin zur 
Verfügung gestellt hat, heißt, daß man dieses Zu
satzprotokoll unterzeichnet in der Erwägung, daß 
über die im heute zu beschließenden Protokoll 
vorgesehenen Maßnahmen hinaus sofortige wirk
same Verringerungen der NOx-Emissionen erfor
derlich sind, und wenn man dann hier in einer 
Zusatzerklärung noch wesentlich strengere Maß
stäbe anlegt und wesentlich strengere Gesichts
punkte aufzeigt, so beweist das nur die Richtig
keit unserer Argumentation gegen das Protokoll 
selbst. 

Ich verstehe schon - und ich möchte das aus
drücklich hier sagen -, daß es für die Regierung 
etwas schwierig ist, das Protokoll abzulehnen, 
und daß die Regierungsparteien hier sicherlich 
unter Zugzwang sind. Wenn ein Protokoll auf ei
ner internationalen Konferenz vereinbart wird 
und man sich noch dazu mit einigen Regierungen 
auf ein Zusatzprotokoll einigt, dann kann man 
das eigentliche Protokoll schwer ablehnen. Aber 
es sollte Aufgabe und auch Möglichkeit der Op
position hier sein, darauf hinzuweisen, insbeson
dere die Völkerfamilie, wenn sie auf die kleine 
Opposition in diesem Hohen Haus hören will, 
darauf hinzuweisen, daß es hoch an der Zeit wäre, 
daß man über das leere Papier, das mit diesem 
Protokoll geschrieben und das mit Recht von un
serer Regierung bereits beanstandet wurde, hin
ausgeht. 

Und zum dritten, meine sehr geehrten Damen 
und Herren, zum erfreulichsten Teil der Be
schlußfassung im heutigen Umweltpaket: Die Re
gierungsvorlage über das Konzertierungsabkom
men mit der Europäischen Wirtschaftsgemein
schaft ist eine äußerst positive Angelegenheit. 
Wir bekommen damit zu einem relativ günstigen 
Preis, da wir hier im Rahmen der Gemeinschaft 
mitarbeiten können, sehr wichtige und wesentli
che Aufschlüsse über die Auswirkungen der Luft
verschmutzung auf die Ökosysteme auf der Erde 
und auf die Ökosysteme im Wasser, sehr wichtige 
Aufschlüsse über organische Mikroschadstoffe in 
der Umwelt beziehungsweise im Wasser und vor 
allen Dingen sehr wichtige Aufschlüsse über Be-

handlung und Verwendung von Klärschlamm 
und von flüssigen Abfällen aus der Landwirt
schaft. 

Und gerade der letzte Punkt, meine sehr geehr
ten Damen und Herren, ist eine ungeheuer wich
tige Angelegenheit für all diejenigen, die sich in 
den letzten Jahrzehnten, wieder mit staatlicher 
Unterstützung des Wasserwirtschaftsfonds, dar
um bemüht haben, Kläranlagen, Abwasserreini
gungsanlagen zu bauen, die heute auf Bergen von 
Klärschlamm sitzen und nicht wissen, wohin mit 
diesem Klärschlamm, und die die ungeheuren 
Entsorgungskosten hinsichtlich dieses Klär
schlamms auf sich zukommen sehen. 

Wir begrüßen dieses Abkommen. Wir würden 
nur darum ersuchen, dafür Sorge zu tragen, daß 
zu diesem Forschungsabkommen auch entspre
chende österreichische Wissenschaftler beigezo
gen werden. Vielleicht kann die Frau Bundesmi
nister das Parlament informieren, welche öster
reichischen Organisationen beziehungsweise Wis
senschaftler dafür vorgesehen sind. Wir bitten um 
eine umfassende Information der Öffentlichkeit, 
der Bevölkerung und vor allen Dingen des Parla
ments, und zwar nicht nur über die Ergebnisse 
dieser Forschungen, sondern auch über die Kon
sequenzen, die dann für den Bereich der Umwelt 
in unserer Republik aus diesen Forschungen ge
zogen werden. 

Zusammenfassend, meine sehr geehrten Da
men und Herren: Wir werden also dem Abkom
men mit Polen und der von mir zuletzt bespro
chenen Regierungsvorlage zustimmen, das Proto
koll aber aus den Gründen, die ich bereits aufge
zeigt habe, ablehnen. (Beifall bei der FPÖ.) /8.45 

Präsident: Als nächster zu Wort gemeldet ist 
Herr Abgeordneter Dr. Neidhart. Ich erteile es 
ihm. 

/8.45 

Abgeordneter Mag. Dr. Neidhart (SPÖ): Herr 
Präsident! Frau Bundesministerin! Meine sehr 
verehrten Damen und Herren des Hohen Hauses! 
Herr Abgeordneter Dr. Dillersberger hat uns 
wortreich erklärt, warum er das Protokoll, das wir 
unter Tagesordnungspunkt 8 beraten, ablehnt, 
gleichzeitig hat er aber auch die Argumente gelie
fert, warum wir - als ersten Schritt - dieses Pro
tokoll doch annehmen sollten. Diesbezüglich 
muß man ihm beipflichten. Ja, als erster Schritt 
soll dieses Protokoll angenommen werden, und 
meine Fraktion stimmt daher auch der Vorlage 
zu. 

Meine eigentliche Wortmeldung aber gilt dem 
Tagesordnung.spunkt 9. Ich darf sagen, daß die 
Beteiligung Osterreichs am Konzertierungsab
kommen Europäische Wirtschaftsgemeinschaft
COST über konzertierte Aktionen auf dem Ge-
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biet der Umwelt von meiner Fraktion außeror
dentlich begrüßt wird. 

Entsprechend den im Bundesministerium für 
Wissenschaft und Forschung, im Umweltministe
rium und im Landwirtschaftsministerium erarbei
teten Schwerpunktprogrammen auf dem Gebiet 
des Umweltschutzes werden hier echte Prioritä
ten gesetzt. und zwar in der Richtung, daß wir 
drei ganz bestimmte Forschungsvorhaben aus sie
ben ausgewählt haben, um uns daran zu beteili
gen. Es sind dies der Bereich "Auswirkungen der 
Luftverschmutzung auf terrestrische und aquati
sche Ökosysteme", der Bereich "Organische Mi
kroschadstoffe in der aquatischen Umwelt" und 
der Bereich "Behandlung und Verwendung von 
Klärschlamm und von flüssigen Abfällen aus der 
Landwirtschaft" . 

Im Forschungsbereich "Luftverschmutzung" 
kann sich Österreich einen wertvollen Erfah
rungsaustausch betreffend grenzüberschreitende 
Luftverunreinigungen und Waldsterben erwar
ten, und Österreich kann in diesem Bereich sei
nerseits Forschungsergebnisse. zum Beispiel jene 
über die Versauerung der Hochgebirgsseen, ein
bringen. 

Im Forschungsbereich "Organische Mikro
schadstoffe in Gewässern" kann Österreich durch 
Zusammenarbeit mit anderen europäischen Län
dern auf den Gebieten Meßtechnik, Analytik und 
Bewertung mikroorganischer Schadstoffe in 
Grund- und Fließwässern Einsparungen an For
schungsmitteln und einen Gewinn an Zeit errei
chen. Es können hier kostspielige Parallelaktivitä
ten vermieden werden. 

Das gilt im übrigen auch für den dritten For
schungsbereich, an dem sich Österreich beteiligen 
wird, für die "Behandlung und Verwendung von 
Klärschlamm" . 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ge
rade die Klärschlammproblematik gewinnt immer 
mehr an Brisanz. Die Klärschlammentsorgung 
steht praktisch in allen Staaten der Welt im Span
nungsfeld zwischen Technik, Wissenschaft und 
Politik. Das muß einerseits zu einer starken Ver
unsicherung der Kläranlagenbetreiber und ande
rerseits auch zu einer Verunsicherung der poten
tiellen Klärschlammnutzer, also vor allem der 
Landwirte, führen. 

Während auf der einen Seite der Gewässer
schutz durch Abwasserreinigung einen sehr ho
hen Stellenwert in der Meinung der Menschen 
hat, stößt andererseits die Klärschlammentsor
gung auf eine sinkende Akzeptanz, was ihre Aus
wirkungen auf Boden, Luft und Wasser anlangt 
und was die technischen Einrichtungen für die 
Klärschlammentsorgung betrifft. 

Jährlich fallen in Österreich, meine sehr ver
ehrten Damen und Herren, 5,5 Millionen Kubik
meter Klärschlamm an. Davon werden derzeit 
rund 30 Prozent landwirtschaftlich verwertet, 
31 Prozent auf Deponien gelagert und 
35 Prozent verbrannt. In Wien wird zum Beispiel 
fast der gesamte Klärschlamm verbrannt. Desglei
chen erfolgt eine Verbrennung in bestimmten in
dustriellen Bereichen, zum Beispiel in den Zell
stoffabriken Lenzing und Frantschach und bei 
der Firma Leykam. 4 Prozent des Klärschlamm
anfalls werden kompostiert beziehungsweise zur 
Rekultivierung oder zu ähnlichem verwendet. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Die 
landwirtschaftliche Verwertung des Klär
schlamms ist rückläufig, nicht zuletzt wegen der 
in einigen Bundesländern bereits erlassenen sehr 
restriktiven Klärschlammgesetze und Klär
schlammverordnungen. Die landwirtschaftliche 
Klärschlammverwertung steht eben in einem 
wachsenden Spannungsverhältnis zum Boden
schutz. Das ist auch kein Wunder, denn Klär
schlamm enthält ja neben den für die Düngung 
geeigneten Wertstoffen wie Stickstoff, Phosphor, 
Kalk und Kali auch potentielle Schadstoffe. Es 
können in Klärschlämmen Schwermetalle, patho
gene Keime und organische Stoffe enthalten sein. 

In diesem Zusammenhang möchte ich darauf 
verweisen, daß eine wesentliche Zielsetzung des 
dritten konzertierten Forschungsvorhabens, an 
dem sich Österreich jetzt beteiligt, die Durch
leuchtung dieses Spannungsverhältnisses zwi
schen landwirtschaftlicher Klärschlammverwer
tung und Bodenschutz ist. Diese konzertierte Ak
tion umfaßt unter anderem Untersuchungen über 
die Akkumulation von Schwermetallen und ihre 
Verfügbarkeit in Nutzpflanzen, über den Trans
fer von Schadstoffen durch den Boden in die 
Pflanzen, über das Verfahren zur Beseitigung von 
Schwermetallen an den Quellen, über den Dün
gewert und die Bodenverbesserungseigenschaften 
von Klärschlamm, über den Einsatz von Klär
schlamm für spezielle Nutzpflanzen - zum Bei
spiel zur Erzeugung von Biomasse -, ferner über 
den Wert von Rückständen aus Behandlungsver
fahren für die Landwirtschaft und über die Ver
besserung von Ausbringungsgeräten im Hinblick 
auf eine optimale Landnutzung. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Auch der hygienische Aspekt ist Gegenstand des 
konzertierten Klärschlamm-Forschungsprojektes. 
Angestrebt werden in diesem Zusammenhang die 
Ausarbeitung und Verbesserung von Methoden 
zur Ermittlung und Identifizierung von Bakte
rien, Viren und anderen Pathogenen, die Unter
suchung der Wirksamkeit von Verfahren zur 
"Hygienisierung", wenn ich so sagen darf, die De
finition von Indikatororganismen und eine Ge
ruchscharakterisierung. 
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Das gegenständliche Forschungsvorhaben be
faßt sich auch mit der weiteren Verbesserung der 
herkömmlichen Behandlungsmethoden von Klär
schlamm, mit der weiteren Verbesserung der Ver
fahren zur Erzeugung von Brennstoffen aus 
Schlamm und mit der Entwicklung und Normung 
von wirtschaftlichen Verfahren zum gleichzeiti
gen Nachweis mehrerer Spurenelemente. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Von 
besonderer Aktualität im Zusammenhang mit 
Klärschlamm sind die darin enthaltenen organi
schen Schadstoffe. Es handelt sich dabei im we
sentlichen um polyzyklische aromatische Kohlen
wasserstoffe sowie um Dioxine, Furane und Bi
phenyle. Die Hauptgefahr des Eindringens dieser 
Schadstoffe in die Nahrung besteht weniger in der 
Aufnahme durch die Pflanzen aus dem Boden als 
vielmehr über die an den Oberflächen der Pflan
zen haftenden Schadstoffmengen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! In 
Österreich gibt es - im Zusammenhang mit 
Klärschlamm - erst sehr wenige U ntersuchun
gen über diese organischen Schadstoffe. Man 
kann daher im Rahmen der österreichischen Be
teiligung an dem in Verhandlung stehenden Kon
zertierungsabkommen mit wichtigen neuen Er
kenntnissen auf diesem Gebiet rechnen. Ein nütz
licher Erfahrungsaustausch ist auch zu erwarten 
betreffend Organisation und Kontrolle der land
wirtschaftlichen Verwertung von Klärschlamm, 
betreffend die Weiterentwicklung der notwendi
gen technischen Voraussetzungen für Entwässe
rung, Stapelung, Entseuchung und Aufbringung 
von Schlamm, betreffend die Ablagerung von 
Klärschlamm auf Deponien - in diesem Zusam
menhang hier nur das Stichwort "Reaktordepo
nie" - und betreffend die Erstellung von Klär
schlamm-Entsorgungskonzepten - sicherlich das 
Wichtigste, was hier getan werden muß. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, 
daß Österreich mit der Unterzeichnung des in 
Verhandlung stehenden Abkommens über meh
rere konzertierte Aktionen auf dem Gebiet der 
Umwelt einen sehr wesentlichen Schritt in Rich
tung Internationalisierung des Umweltschutzes 
setzt und einen angemessenen Beitrag zur Koor
dinierung der Umweltforschung leistet. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Mei
ne Fraktion stimmt daher der gegenständlichen 
Regierungsvorlage - und auch den anderen Re
gierungsvorlagen, stie in .:verhandlung stehen 
zu. (Beifall bei SPO und OVP.) 18.56 

Präsident: Als nächster zu Wort gemeldet hat 
sich Herr Abgeordneter Smolle. Ich erteile es 
ihm. 

18.56 

Abgeordneter Smolle (Grüne): Herr Präsident! 
Frau Minister! Hohes Haus! Gestatten Sie mir, 
daß ich, bevor ich in die eigentliche Materie ein
steige, dem Haus eine frohe Mitteilung mache, 
eine frohe Botschaft überbringe. Die bayrische 
CSU, die "bayrische ÖVP" kann man auch sagen, 
hat sich entschlossen, einen mutigen Schritt in 
Richtung Österreich zu setzen: Auch österreichi
sche LKW dürfen ab nun in der Nacht in Bayern 
nicht fahren. Ich glaube. daß das ein sehr ver
nünftiger Schritt ist, denn auch die Bayern haben 
Anspruch auf Nachtruhe. - Das ist der erste 
Punkt. 

Der zweite Punkt, der doch mit Bedauern zu 
registrieren ist, ist, daß die Bayern den Verhand
lungstisch verlassen haben. Und da möchte ich 
doch darauf hinweisen, daß es wichtig wäre -
wichtig wäre auch für Sie, Frau Minister! -, mit 
den Bayern weiter zu verhandeln. Es wäre wich
tig, daß die Umweltminister gemeinsam Vor
schläge realisieren, die die Grünen hier im öster
reichischen Parlament und die Grünen im deut
schen Parlament vorgeschlagen haben: Nacht
fahrverbot, Tempolimit, Tonnagebeschränkung 
und wie all diese wichtigen Vorschläge heißen. 

Das so oft beschworene Prinzip der Reziprozi
tät wird hier vielleicht doch einmal ganz wichtig, 
wenn wir mit gutem Beispiel vorangehen. Viel
leicht können wir darin einen guten Anfang für 
bayrisch-österreichische Beziehungen sehen, 
auch wenn das derzeit von seiten der Bayern eher 
in anarchistischer Form vorgetragen wird. Aber 
immerhin, wie gesagt, ein positiver Nebeneffekt. 
Die Bayern werden etwas ruhiger schlafen kön
nen, ungestört zumindest von österreichischen 
LKW in der Nacht. 

Nun zur eigentlichen Materie, zum Vertrag 
zwischen der Republik Österreich und der Volks
republik Polen in Sachen Umweltschutz. Diesem 
Vertrag können wir Grünen keineswegs zustim
men. Man kann ruhig sagen, es ist einer jener vie
len Alibiverträge, die wir mit diversen Staaten 
Europas und dieser Welt abschließen unter der 
sehr einfachen Formel: Hauptsache, wir haben ei
nen Vertrag! Damit können wir einmal brillieren, 
damit können wir Innenpolitik machen. Wir kön
nen sagen, daß es unserer sehr eloquenten Frau 
Umweltministerin wieder gelungen ist, einen neu
en Vertrag abzuschließen, eine Reihe von Zetteln 
zu beschreiben. 

Nun, die Effektivität dieser Verträge kennt 
man. Es ist sowohl für die polnische Regierung 
ein Augenauswischen als auch für die österreichi
sche Regierung sozusagen nur ein Herzeigpapier, 
das letztlich keine besonderen Folgen zeitigen 
wird. 
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Der Vertrag spricht von der Vermeidung, Ver
wertung und schadlosen Beseitigung von Abfäl
len. Meine Damen und Herren! Wenn man weiß, 
wie intensiv der Mistaustausch zwischen der Re
publik Österreich und der Volksrepublik Polen 
stattfindet und stattgefunden hat, dann muß man 
sich natürlich fragen: Ist denn so ein Vertrag, der 
letztlich nichts regelt in diesem Bereich, das 
heißt, der letztlich nichts konkretisiert, überhaupt 
sinnvoll? Ist er nicht wirklich nur eine Über
schrift über ein später noch zu behandelndes The
ma? Behandelt wird natürlich in diesem Abkom
men nichts. 

Es wird da auch von den Ursachen der Wald
schäden, von Umwelterziehung, von Erfahrungs
und Informationsaustausch auf der Basis wissen
schaftlicher Erkenntnisse der Experten gespro
chen. Das ist grundsätzlich etwas Positives. Wenn 
man einmal feststellt, was bei uns an Problemen 
existiert und was dort an Problemen existiert, 
dann ist das sicher sinnvoll. Aber es fehlt diesem 
Vertrag ja faktisch das gesamte eigentliche Leben, 
das Leben, das letztlich nämlich Umweltprobleme 
bei uns und in Polen beseitigt. Das sehen wir in 
diesem Vertrag einfach nicht verwirklicht. 

Es wäre aber falsch, einfach die Polen oder 
überhaupt die Ostblockländer so hinzustellen, 
wie wir das immer tun, nämlich zu sagen: Das 
sind die Hauptmistproduzenten, das sind die, wo 
der Umweltschutz ganz schlecht ist. Wir wissen, 
daß Polen natürlich in vielen Werten schlechter 
ist, so zum Beispiel bei den Schwefeloxidemissio
nen. Hier haben wir in Polen das Fünffache der 
österreichischen Werte. In Polen gibt es etwa 
100 Kilogramm S<;.hwefeloxide pro Kopf der Be
völkerung und in Osterreich zirka 20 Kilogramm. 
Bei Stickoxiden sieht es wieder anders aus. Hier 
haben wir in Österreich zirka 25 Kilogramm pro 
Kopf, in Polen "nur" - unter Anführungszei
chen - 20 Kilogramm pro Kopf. Die Werte der 
Staubemissionen liegen in Polen um das Siebenfa
che höher als in Österreich. In Österreich sind es 
rund 7 Kilogramm pro Kopf, in Polen zirka 
50 Kilogramm. 

Aber dennoch sollten wir die Ostblockländer, 
unsere Nachbarländer, nicht einfach als Mistpro
duzenten diffamieren, wie wir das oft sehr gerne 
tun. Es handelt sich dabei häufig nur um Vorur
teile. So zum Beispiel bei den Stickoxidemissio
nen. Diese sind in den EG-Ländern um zirka 
100 Prozent höher als in Polen. In Großbritan
nien sind es zirka 30 Kilogramm pro Kopf, in 
Frankreich ebenfalls zirka 30 Kilogramm, in der 
BRD sogar rund 50 Kilogramm. 

Dies, obwohl wir behaupten, daß gerade in die
sen Ländern - BRD vor allem - das Umweltbe
wußtsein angeblich wesentlich stärker ausgeprägt 
ist als in den osteuropäischen, nord- oder mitteI
osteuropäischen Staaten. 

Sehr häufig aber, müssen wir feststellen, fun
gieren gerade Staaten wie Ungarn, Polen, DDR, 
um nur einige zu nennen, als Mistkübel für unse
ren Mist, den wir einfach hier nicht loswerden 
wollen, nicht loswerden können. Wir sind wohl in 
der Lage, ihn zu produzieren, aber nicht in der 
Lage, ihn zu beseitigen. So liefern nach wie vor 
dubiose österreichische Firmen unseren Müll, un
seren Abfall nach Polen, wo er dann irgendwie 
endgelagert wird. 

Ich möchte hier an die Affäre mit der Firma 
Industrieabfallverwertung erinnern, einer Wiener 
Firma, die mittlerweile, soweit ich weiß, nicht 
mehr existiert - die Gesellschafter sind unterge
taucht, sind verschwunden; solche Gesellschaften 
soll es noch mehrere geben -. die sich eine lange 
Reihe von Jahren damit beschäftigt hat, Müll aus 
Österreich nach Polen zur Endlagerung abzu
transportieren. Es handelte sich damals um Lack
abfälle. Erlauben Sie mir hier ein Zitat aus einer 
Pressemitteilung von Greenpeace-Österreich, wo 
konkret von einem Giftmülltransport nach Polen 
gesprochen wird. Einer der neun Container mit 
giftigem Sondermüll, die Greenpeace-Aktivisten 
bereits Ende März - also es bezieht sich auf das 
heurige Jahr - auf dem Gelände des Wiener 
Nordbahnhofes entdeckt hatten, ist undicht. Die 
auslaufende giftige Lösungsmittelmenge, nach 
Analysen des Umweltbundesamtes überwa
chungsbedürftiger Sonderabfall. wird in Plastik
wannen aufgefangen. Unmittelbar neben dem 
Container, so Greenpeace, befindet sich ein Ab
fluß. Es besteht somit die Gefahr, daß Giftstoffe 
ins Abwassersystem gelangen. Die Behälter lagern 
weiterhin ohne ausreichende Sicherung arn Con
tainerterminal. 

Giftmüll.genau dieser Art wurde seit Dezember 
1987 von Osterreich nach Polen exportiert und 
dort als billige Farben und Lacke an polnische 
Gewerbebetriebe weiterverkauft. Es wurde sogar 
in den Frachtgebühren gesagt, es handle sich um 
gut wiederverwertbares Material, brauchbares 
Material in der Lackindustrie. Ein Teil der Con
tainer war von den polnischen Zollbehörden auf
grund der falschen Deklarierung nach Österreich 
zurückgeschickt worden und lagert seit Monaten 
auf dem Nordwestbahnhof. 

Zugleich kritisiert Greenpeace die Haltung der 
österreichischen Delegation bei der Giftmüllkon
ferenz, die damals in Basel stattgefunden hat, wo 
sich die österreichischen Vertreter ablehnend zu 
einer Vorschrift geäußert haben, wonach Abfall
behandlung und -beseitigung im Ausland dem 
technischen Standard des Exportlandes entspre
chen muß. 

Meine Damen und Herren! Und davon, vor al
lem von diesem letzten Satz, steht nichts in die
sem Abkommen. 
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Wir wissen auch um die Transporte von Müll in 
die DDR auf die Mülldeponie Schönberg. Sehr 
stark beteiligt - und das betrifft mich ganz be
sonders - ist daran eine Kärntner Firma, Rum
pold, aus Trofaiach, die sozusagen das Monopol 
auf diese Transporte hat. 

Letztlich müssen wir aber feststellen, daß es 
nur eine effektive Wirtschaftshilfe der westlichen 
Industriestaaten den Polen ermöglichen wird, ein 
Umweltbewußtsein nicht nur als geistige Vorstel
lung zu entwickeln, sondern vor allem auch als 
eine Verhandlungs- und Handlungsmaßnahme. 
Wir müssen diesen Ländern wirtschaftlich unter 
die Arme greifen. Denn vor allem in Polen dro
hen die Massen zu verelenden, besteht die Ge
fahr, daß die Arbeitslosigkeit weiterhin steigt und 
daß es vor allem Grundprobleme in der Nah
rungsmittelversorgung gibt. Ja es wird in letzter 
Zeit sogar von Hunger berichtet. Und das sollte es 
eigentlich so viele Jahre nach dem Zweiten Welt
krieg in Europa nicht mehr geben, das sollte es 
vor allem nicht geben angesichts einer enormen 
Überschußproduktion in der EG, aber auch in 
anderen Industrie- und Agrarländern. 

Nur wenn es uns gelingen wird, zusammen mit 
den Polen die Wirtschaftsprobleme Polens zu lö
sen, werden wir auch in der Lage sein, der Bevöl
kerung so etwas wie Umweltbewußtsein, Umwelt
verhalten zu vermitteln, denn es wird dann die 
Umweltproblematik doch zu einer Problematik, 
die die polnische Bevölkerung bewältigen kann, 
eine Bevölkerung, die sich heute im großen Aus
maß damit beschäftigt, die Grundlagen der Exi
stenz zu sichern. 

Die polnische Wirtschaftssituation kann man 
tatsächlich als katastrophal bezeichnen: Eine In
flation von 300 Prozent im vergangenen Jahr, 
und bis zum heurigen Jahresende werden wir si
cher mit einer rund 100prozentigen Inflation 
rechnen müssen. Kann sich ein Österreicher noch 
vorstellen, ein Durchschnittseinkommen von 
250 S zu beziehen? Kann sich ein österreichischer 
Rentner und Pensionist noch vorstellen, was es 
heißt, im Monat 100 S an Rente oder Pension zu 
beziehen? Kann sich ein Österreicher noch vor
stellen, daß man sich um Nahrungsmittel, auch 
um Grundnahrungsmittel wie Fleisch oder Salz 
und Mehl, anstellen muß? Meine Damen und 
Herren! Die Lebensmittelpreise steigen über pro
portional, gerade in einem Land, wo es zwar eine 
Produktion an Lebensmitteln gibt, aber die Preise 
für die Landwirtschaft so niedrig sind, daß die 
Landwirte auch mit ihrer Produktion nicht über
leben können. 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Herr Abgeord
neter! Sind Sie sicher, daß Sie zu den Tages
ordnungspunkten 7 bis 9 das Wort ergriffen ha
ben? 

Abgeordneter Smolle (fortsetzend): Mich hätte 
es sehr gewundert, wenn Sie sich heute nicht da
zwischengeschaltet hätten. Da ich das schon ge
wöhnt bin und weiß, daß Sie vor allem Einflüste
rungen Ihrer Partei und der Freiheitlichen mehr 
geneigt sind anzuhören als meine Ausführungen, 
nehme ich das zur Kenntnis, bitte Sie aber doch, 
mich meine Rede zu Ende führen zu lassen. 

Daß Sie nicht zugehört haben, Frau Präsident, 
ergibt sich ganz klar daraus, daß Sie mich jetzt 
fragen, ob ich zur Sache rede. Ich habe Ihnen sehr 
klar erklärt, daß man Umweltbewußtsein in Po
len erzeugen muß, daß man hiezu die Wirtschaft 
sanieren muß, daß man die Bevölkerung einmal 
von den Existenzsorgen befreien muß, und dann 
kann man sinnlose Umweltverträge abschließen. 

Noch einmal, auch für Sie, Frau Präsident: Ich 
ersuche Sie, bei meinen Reden präziser zuzuhö
ren, dann werden Sie erkennen, wie sehr meine 
Worte im Zusammenhang mit dem Thema ste
hen. 

Meine Damen und Herren, lassen Sie mich 
fortsetzen. Wir wissen auch um die enorme Ver
schuldung Polens, und wir wissen auch, Umwelt
schutz kostet Geld, Umweltschutzmaßnahmen 
sind teuer. Und wie wollen wir mit den Polen zu
sammen Umweltschutz betreiben, wenn wir wis
sen, in welchem Ausmaß Polen verschuldet ist: 
39 Milliarden per Ende Dezember 1988. 

Meine Damen und Herren! Das muß man sich 
alles vor Augen führen, und das muß man sich 
vor allem vor Augen führen, wenn man sich die
sen Vertrag anschaut. Dann sieht man, wie hohl 
er eigentlich ist und wie richtig die Haltung der 
Grünen ist, solchen Alibi-Verträgen die Zustim
mung zu verweigern. Das möchte ich hier ganz 
klar feststellen. 

Ich möchte auch ganz klar anführen, daß 
Österreich hier einen sehr guten Vorschlag ge
macht hat - einige österreichische Wissenschaf
ter, um das zu präzisieren, die die Idee ventiliert 
haben, daß wir die Schulden in Beteiligungen um
wandeln sollten. Ich glaube, daß das sicher ein 
Modell ist, über das man ganz klar sprechen soll
te. Es gibt aber unter diesen Schulden zweifelsoh
ne auch solche, die wir den Polen als uneinbring
lieh nicht mehr berechnen sollten. 

Wir müssen uns auch beschäftigen mit der Fra
ge der Abwanderung von qualifizierten Arbeits
kräften, gerade im Bereich verbesserter Techno
logie, umweltschutzgerechterer Technologie. Alle 
diese Fragen stehen ja im Zusammenhang mit der 
Umweltproblematik, und nur so kann man es an
g.ehen, und nicht mit einem Vertrag, der aus 
Uberschriften besteht. 
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Umso bedauerlicher, meine Damen und Her
ren, ist daher die Haltung unseres Bundeskanzlers 
im Zusammenhang mit der EG. Gerade in einer 
Zeit, in der wir im Osten eine Entwicklung erle
ben, von der wir selber vor Jahren nicht geglaubt 
haben, daß sie m~glich ist, gerade zu einer sol
chen Zeit macht Osterreich den ganz konträren, 
den ganz falschen Schritt und schickt einen Brief 
in Richtung EG, will dort Mitglied werden. Auch 
der seinerzeitige Bundespräsident Kirchschläger 
hat ganz klar gesagt: Diesen Brief hätte ich nicht 
abgeschickt. 

Und jetzt meine Frage: Wie reagiert Österreich 
auf diese Entwicklung im Osten, auf eine Flucht 
in Ric;~tung EG, auf eine Flucht, die letztlich 
auch Osterreich schadet? Ich glaube, wir sollten 
hier gerade umgekehrt vorgehen. Sogar in Unter
lagen, die mir von der CA zur Verfügung gestellt 
wurden, steht eine ganze Reihe von Artikeln dar
über, wie wichtig es ist, gerade in der jetzigen Si
tuation, gerade in der Situation der Perestroika 
der Demokratisierung in diesen Ländern, ein~ 
Kehrtwendung zu machen und in Richtung Ost
handel neue Ideen, neue Gedanken zu entwik
kein. Denn wir wissen, wir müssen die wirtschaft
liche Misere, die dort herrscht, gemeinsam mit 
den betroffenen Ländern lösen, müssen auch den 
Umweltschutz in diesen Ländern gemeinsam mit 
den Betroffenen dort lösen. 

Weshalb diese falsche Orientierung der Bun
desregierung, natürlich auch unter fröhlicher As
sistenz der Freiheitlichen Partei, in Richtung EG? 
Das ist die falsche Priorität. Wir sind der Mei
nung, Österreich müßte sich der geopolitischen 
Lage bewußt sein, in der es ist, und diese wichtige 
Rolle spielen in Richtung zu unseren südlichen, 
östlichen und nordöstlichen mitteleuropäischen 
Nachbarn. Das ist ganz wichtig. Deshalb ist sehr 
wichtig, daß wir mit vollem Vorbehalt auch in 
Richtung Europa gehen, mit vollem Vorbehalt, 
und nicht so, wie das hier der Herr Bundeskanzler 
erklärt hat, nämlich daß wir ohne Vorbehalte 
EG-Mitglieder werden wollen. 

Wir nehmen mit Bedauern zur Kenntnis, daß 
sich hier sowohl unsere Außenpolitik als auch die 
Politik der Bundesregierung insgesamt völlig 
f~lsch orientiert. Die Grünen werden jedenfalls 
dIesen Weg nicht mitmachen und diesem Alibi
Vertrag die Zustimmung verweigern. - Danke. 
(Beifall bei den Grünen.) 19.14 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächster zu 
Wort gemeldet ist Herr Abgeordneter Arthold. 

19./4 

Abgeordneter Arthold (ÖVP): Frau Präsiden
tin! Frau Bundesminister! Hohes Haus! Luft und 
Wasser kennen keine Grenzen - das ist das 
Schlagwort der heutigen Zeit, und wir reden uns 
oft aus, wenn wir dem Problem der Luftverunrei-

nigung und des verunreinigten Wassers nicht 
Herr werden. 

Es sind internationale Verträge notwendig, 
wenn wir es schaffen wollen. Nur ist eines klar: 
Diese internationalen Verträge sind nicht so ein
fach abzuschließen, denn wir haben schon im ei
genen Land Schwierigkeiten, diese Probleme 
wirklich voll zu erfassen und in den Griff zu be
kommen. Umso schwieriger ist es, mit anderen 
Ländern zu verhandeln, mit Ländern, die sehr, 
sehr unterschiedliche Standards haben. 

Da bin ich beim Thema Polen. Natürlich gebe 
ich Ihnen recht, Kollege Smolle, daß die wirt
schaftliche Situation in Polen katastrophal ist, 
und niemand im Haus wünscht sich, daß sich die 
Polen nicht erholen, und alle haben, glaube ich, 
das Versprechen abgegeben, daß man Polen ge
genüber hilfreich sein wird bei der Bewältigung 
dieses schwierigen Themas. 

Es zeigt sich aber auch eines, Kollege Smolle: 
daß Menschen, denen es wirtschaftlich so schlecht 
geht, ßaß sie Sorge haben, ob sie Lebensmittel 
zum Uberleben bekommen, die Umwelt ziemlich 
gleichgültig ist. In einem solchen Land zu sagen: 
Jetzt machen wir Umweltpolitik!, daran hat der 
Bürger kein Interesse, weil er sagt, erst will ich 
überleben. 

Aber ich glaube natürlich, daß Polen eine 
Chance hat. Und wenn alle Länder sich bereit er
klärt haben, hier mit Polen mitzutun, Polen zu 
~elfen, und wenn ich daran denke, daß wir als 
Osterreicher sagen, wir wollen unsere Polen
Schulden damit ausgeglichen haben, daß wir uns 
an der Wirtschaft dort beteiligen, so sehe ich sehr 
wohl eine ungeheure Chance für viele Betriebe 
unseres Landes, wenn sie dorthin gehen, wenn sie 
sich beteiligen, daß sie das Umweltbewußtsein 
von uns dorthin mitnehmen. Die Betriebe in Po
len sind nicht schlecht ausgerüstet, und wenn wir 
sie neu ausrüsten, dann, glaube ich, wird es unse
re Aufgabe und unsere Verpflichtung sein, diese 
Betriebe nach den letzten Standards auszurichten. 

Das ist meine Hoffnung. Hier sehe ich eine 
Chance, und hier, glaube ich, hat Österreich nach 
Polen etwas mitzubringen. Ich hoffe, daß unsere 
Betriebe, unsere österreichischen Betriebe, die 
nach Polen gehen, hier mittun und den Polen so
wohl helfen, ihre wirtschaftliche Situation zu ver
bessern, als auch gleichzeitig das Problem der 
Umwelt zu mildern. Wir werden das nicht mit 
einem Schlage sanieren, das ist mir schon klar, 
aber es soll das Bewußtsein geschaffen werden, 
daß es möglich ist, das gleichzeitig zu tun. Die 
Polen haben nun einmal die Kohle. Und, Kollege 
Smolle, ich brauche nur durch Polen zu fahren 
dan~ weiß ich, warum es dort mehr Schwefel gibt 
als In den westlichen Ländern, und ich brauche 
nur durch die westeuropäischen Staaten und 
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durch Polen zu fahren, dann weiß ich auch, war
um es im Westen mehr Stickoxide gibt als in Po
len. Dazu brauche ich gar keine Wissenschafter, 
das sehe ich mit freiem Auge: Dreckige Schlote 
und Kolonnen von Autos. 

Ich halte dennoch solche Verträge für wichtig, 
denn solche Verträge sind die Grundlage, daß 
man sich überhaupt einmal in diesen Ländern mit 
diesen Problemen auseinandersetzt und daß man 
darüber spricht. Es wird vor allem - und da gebe 
ich dem Kollegen Dillersberger recht - sicherlich 
in erster Linie eine Einbahnstraße nach Polen 
sein, daß wir zuerst dort Hilfe anzubieten haben, 
und ich glaube, wenn wir wollen. daß Polen aus 
dieser Sackgasse herauskommt, dann werden wir 
diese Hilfe auch bringen müssen. 

Nun zum zweiten Punkt. Wir haben hier ein 
Abkommen, ein internationales Abkommen über 
Stickoxide. Wir haben vor zwei Jahren ein Ab
kommen über Schwefeldioxid geschlossen. Ich 
habe damals gesagt, eine 30prozentige Verringe
rung ist nicht befriedigend. Wir haben auch jetzt 
eine 30prozentige Verringerung drinnen. Es ist 
nicht befriedigend, weil wir gerade beim Schwefel 
zum Zeitpunkt dieses Beschl~:>ses ja schon eine 
60prozentige Verringerung in Osterreich hatten. 

Aber warum haben wir dennoch dieses Abkom
men abgeschlossen? - Weil es zum ersten Mal 
bei diesem Schwefelabkommen geschah, daß sich 
osteuropäische Staaten einem Abkommen unter
werfen. Und hier haben wir das gleiche: Osteuro
päische Staaten anerkennen auch das Problem 
der Stickoxide, und wenn die osteuropäischen 
Staaten jetzt sagen, wir unterwerfen uns dem, 
dann anerkennen sie, daß es dieses Problem gibt 
und daß sie hier Maßnahmen zu setzen haben. 

Daß es gleichzeitig ein Abkommen jener Staa
ten gibt, die mit ihrem technischen Standard wei
ter sind. die westeuropäischen, daß die ein Zu
satzabkommen abschließen, ist ja der Beweis da
für, daß man sagt, die hochtechnisierten Länder 
machen ein zusätzliches Abkommen, um diese 
Werte, die Grenzwerte, noch mehr zu senken. 

Aber bei den Oststaaten sind wir schon zufrie
den, wenn sie einmal beginnen und eine 30pro
zentige Senkung anerkennen. Ich halte dieses Ab
kommen für sehr, sehr wichtig. Ich weiß es schon, 
die Opposition muß natürlich sagen - es ist auch 
ihr Recht -, und ich bin natürlich sehr froh dar
über, wenn sie sagt, nein, denn dann ist auch für 
uns ein gewisser Druck gegeben, zu sagen, man 
muß mit der Zeit mehr erreichen. Wir werden 
natürlich verlangen und versuchen, mit den west
europäischen Ländern zu noch mehr Einigung zu 
kommen und einen noch geringeren Grenzwert 
anzusetzen. Bei den Oststaaten werden wir sehen, 
wieweit sie imstande sind, die Grenzwerte herun-

terzusetzen, denn denken wir allein an die Minde
rung der Stickoxide bei den Industrieanlagen. 

Eine Stickoxidanlage - wir errichten sie jetzt 
in der Steiermark für ein Kohlekraftwerk - ko
stet rund 1 Milliarde Schilling. Schauen wir uns 
die Finanzkraft der osteuropäischen Staaten an. 
Wenn ich das von ihnen verlangen würde, wäre 
das schon eine harte Geschichte. 

Ich darf natürlich auch sagen - und da gebe 
ich auch dem Herrn Kollegen Smolle recht -, 
daß das auch keine Einbahnstraße ist, daß wir 
heute dastehen und über die Grenze in die Ost
staaten schauen und sagen: Wir wollen eure ver
schmutzte Luft nicht, ihr müßt mit den Grenz
werten mehr als 30 Prozent runtergehen, sonst 
kriegen wir von euch die schlechte Luft rüber. 
Dann darf ich aber auch umgekehrt nicht sagen, 
ich schicke nach Ungarn Sonderabfall, und dort 
gibt es seit eineinhalb Jahren 16 Dörfer, die kein 
Trinkwasser haben, die mit Tankwagen versorgt 
werden müssen, weil unser Sonderabfall dort ge
lagert wird. 

Meine Damen und Herren! Da müssen wir 
schon sagen, das soll wirklich keine Einbahnstra
ße sein! Da müssen wir schon schauen, wie wir 
uns diesen Ländern gegenüber verhalten. 

Oder wenn ich denke, wir sind drauf und dran, 
aus Ungarn den - unter Anfürungszeichen -
.,sauberen Wasserstrom" zu holen, und die Un
garn versorgen sich aus Kraftwerken, die mit min
derwertigster Braunkohle beheizt werden. Aber 
die kommen ja nicht mit 1 Milliarde für eine 
Deno-Anlage für dieses Kohlekraftwerk aus. Sie 
brauchen ja 1,5 Milliarden, da muß man eine 
zweite Anlage dahinter stellen, wenn sie saubere 
Luft haben möchten. Das heißt also, wir müssen 
schon ein bißehen aufpassen mit den Relationen, 
was wir von den Oststaaten verlangen und was wir 
ihnen sozusagen als Gegenleistung zu bieten ha
ben. 

Bezüglich der Westeuropäer bin ich dafür, daß 
wir sehr streng vorgehen, und daß wir als Land, 
das den Katalysator für alle Neuwagen eingeführt 
hat, auch sehr darauf dringen, daß die anderen 
westeuropäischen Länder diesbezüglich nachzie
hen. 

Das hängt sehr eng zusammen mit der Proble
matik des Ozons, die uns heute beschäftigt. Ich 
glaube, über diese Dinge werden wir uns in den 
nächsten Wochen und Monaten noch sehr inten
siv auseinandersetzen müssen, auch im eigenen 
Land, denn wir haben immerhin noch Tausende, 
Hunderttausende Autos, die heute ohne Katalysa
tor durch die Gegend fahren. Das heißt also, wir 
müssen im eigenen Staat einmal handeln und 
schauen, wie es in Westeuropa geht, und erst 
dann dürfen wir sagen, die osteuropäischen Staa-
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ten müssen wir jetzt dazu zwingen. auch viel stär
ker durchzugreifen. Wir müssen ihre Finanzkraft 
hier schon sehr berücksichtigen. 

Das dritte Übereinkommen ist ein Überein
kommen über konzentrierte Maßnahmen, auf
grund dessen Probleme sehr rasch gelöst werden 
sollen. Es sind im Grunde genommen drei wichti
ge Themen darin behandelt, an denen sich Öster
reich beteiligt: der Schutz des Bodens, die Siche
rung des Trinkwassers und die Entsorgung von 
Klärschlamm. Das sind drei Dinge, die uns heut
zutage brennend beschäftigen. Aber was ich mir 
hier erhoffe, sind wissenschaftliche Klarstellun
gen. daß unsere Diskussion in diesen Fragen nicht 
oberflächlich ist. daß nicht leichtfertig Schuldzu
weisungen erfolgen. Denn wenn ich heute von 
der Verunreinigung des Trinkwassers, vom Ni
tratgehalt des Trinkwassers rede, dann fliegen die 
Begründungen nur so kreuz und quer. Schuld 
sind da nur die Bauern, und schuld sind diese 
oder jene. 

Vor kurzem habe ich einen Brief bekommen: 
Jemand hat ein Siedlungshaus neben einem Feld 
- der Bauer sät dort soviel Handelsdünger, daß 
der Nitratgehalt in seinem Brunnen rapid an
steigt. Ein SPÖ-Abgeordneter schreibt zurück: 
Wir sind schon immer dagegen gewesen, daß die 
Bauern düngen, denn dadurch kommt das Nitrat 
ins Grundwasser. Daß aber dort sechs Häuser ste
hen und Sickergruben haben - keine Senkgru
ben, Sickergruben! -, das hat keiner dazugesagt. 
Ich erhoffe mir also, daß diese lockeren Schuld
zuweisungen verschwinden und daß man sich 
ernst und wissenschaftlich begründet mit dem 
Thema Grundwasser beschäftigt, daß man sich 
sehr ernst und wissenschaftlich begründet mit 
dem Schutz des Bodens beschäftigt und vor allem 
- wie Kollege Neidhart ausführlich angeführt hat 
- mit dem Klärschlamm. 

Es ist ungefähr 12 bis 14 Jahre her, daß die 
riesige große Kläranlage in Wien in Betrieb ge
gangen ist. Sie erinnern sich sicher noch alle an 
dieses Ereignis mit dem berühmten Wasserglas, 
wo Stadträte Kostproben genommen haben, wie 
sauber das Wasser ist. Und damals hat der größte 
Fachmann, den Wien damals gehabt hat und der 
heute noch immer als Fachmann zur Verfügung 
steht, erzählt, daß Klärschlamm der Dünger 
schlechthin ist und wir wahrscheinlich in der 
nächsten Zeit keinen Handelsdünger mehr brau
chen werden, weil wir mit Klärschlamm genug 
Dünger zur Verfügung haben werden, und wir 
werden unsere Böden nur so auflockern und es 
wird ein Traum werden. Und 12 Jahre danach 
müssen die gleichen Wissenschafter feststellen, 
daß man den Klärschlamm überall hinbringen 
soll, nur nicht auf die Felder, weil die Schwerme
talle direkt in die Pflanzen gehen. So schnell än
dert sich das. 

Daher erhoffe ich mir, daß wir hier sehr rasch 
gediegene, fundierte wissenschaftliche Unterla
gen kriegen, damit wir ordentlich miteinander 
diskutieren können und nicht leichtfertig Schuld
zuweisungen in diesem Hause führen. 

Alle drei Beschlüsse, meine Damen und Her
ren, zeigen uns, daß die europäischen Länder 
durch die Unterschrift unter diese Verträge die 
Umweltprobleme erkannt haben. Das war ja vor 
vier oder fünf Jahren noch nicht so, und diese 
drei Beschlüsse zeigen uns auch, daß die europäi
schen Länder bereit sind, gemeinsam zum Schutz 
der Umwelt zu handeln. Und das halte ich für 
einen großen Fortschritt! (Beifall bei ÖVP und 
SPÖ.) /9.27 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächster zu 
Wort gemeldet ist Herr Abgeordneter Buchner. 

/9.:!7 

Abgeordneter Buchner (keinem Klub angehö
rend): Frau Präsidentin! Frau Bundesminister! 
Meine Damen und Herren! Zu einem Zeitpunkt, 
wo es in Polen um das wirtschaftliche Überleben 
und wahrscheinlich auch um das politische Über
leben einer Reformbewegung geht, wird ein für 
die Polen sicher zum derzeitigen Zeitpunkt rela
tiv bedeutungsloser Umweltvertrag abgeschlos
sen, ein Vertrag über die Zusammenarbeit auf 
dem Gebiet des Umweltschutzes. Da werden sich 
- müßte ich sagen - die Polen aber freuen. Je
nen Polen, die derzeit die Lebensmittelreserven 
der Armee auflösen, damit sie nicht verhungern, 
bieten wir also vertraglich Umwelterziehung. Je
nen Polen, die momentan nicht wissen, womit sie 
kommenden Winter heizen sollen, bieten wir ver
traglich Maßnahmen zur Messung und Verringe
rung von Luftschadstoffen. 

Meine Damen und Herren! Die Polen werden 
vermutlich in diesem Winter alles verheizen, was 
brennt, und das fängt an bei der schwefelreichen 
Kohle und geht hin bis zum Schadholz ihrer zer
störten Wälder. 

Doppelzüngig, meine Damen und Herren, soll 
- wie es im Vertrag heißt - die Vermeidung, 
Verwertung und schadlose Beseitigung von Ab
fällen Vertragsgegenstand sein, wo wir doch ge
nau wissen - und auch das ist schon gesagt wor
den -, daß wir selbst unseren gefährlichen Son
dermüll in den Oststaaten verramschen, ganz 
gleich, ob das in Polen ist oder in der DDR die 
Batterien und so weiter. 

Meine Damen und Herren! Diese Erfahrungen, 
die wir über die Vermeidung, über die Verwer
tung und die schadlose Beseitigung unserer Ab
fälle haben, sollen wir nicht weitergeben, und 
zwar deshalb nicht weitergeben, weil wir selbst 
keinerlei Müllvermeidungsgesetze haben, weil 
eine wildgewordene Verpackungsindustrie immer 
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mehr Müll produziert. Man braucht ja gar nicht 
daran denken, daß heute drei, vier Schrauben in 
der zwanzigfach großen Kunststoffverpackung 
eingepackt werden. Ich bin sehr neugierig, Frau 
Bundesminister, ob Ihre Ankündigung, die Sie 
gestern in Linz gemacht haben, daß auf Tetra
Pack-Milch bald 4 S Pfand drauf sein werden, 
auch durchsetzbar ist. (Bundesminister Dr. Mari
lies F l e m m in g: Nicht Pfand.' Entsogungsbei
trag.') Entschuldigen Sie, einen Entsorgungsbei
trag. Ich würde mich sehr freuen, wenn das pas
siert, denn das ist wirklich die einzige Sprache, die 
sowohl die Verpackungsindustrie wie auch der 
Konsument, so hoffe ich, verstehen wird. Aber 
ich beneide Sie nicht um Ihren Kampf gegen diese 
Lobby. 

Welche Erfahrungen beim Müll und bei der 
Sondermüllentsorgung, meine Damen und Her
ren, können wir also den Polen weitergeben? Sol
len wir ihnen weitergeben, daß wir den eigenen 
Müll vergraben oder ins Grundwasser schütten 
und es vergiften? Sollen wir ihnen weitergeben, 
daß wir den Müll verbrennen und dadurch die 
Luft vergiften? Sollen wir ihnen weitergeben, daß 
wir heute noch die Altlasten von morgen schaf
fen, oder sollen wir ihnen eine meiner Meinung 
nach wirklich nicht funktionierende Hochtempe
ratur-Vergasungsanlage, die jetzt in Linz Probe
betrieb gehabt hat und die Kadmium und Dioxine 
spuckt, verkaufen und sagen: Das ist die Lösung? 

Ich glaube, meine Damen und Herren, Polen 
hat derzeit - so makaber es ist - weniger Müll
probleme als wir, selbstverständlich aus wirt
schaftlichen Gründen, und wir könnten umge
kehrt - auch das etwas verzerrt, aber doch rich
tig - von den Polen lernen, wie man Wiederver
wertung betreibt. Natürlich leider in Polen alles 
aus wirtschaftlicher Not, das muß man schon da
zusagen. 

Ich glaube nicht, daß wir die Polen etwas über 
Schadstoffmessung in der verstaatlichten Indu
strie lehren sollten. denn die Schadstoffmessung 
in der verstaatlichen Industrie ist in Österreich, 
wie wir alle wissen, geheim, und die Daten wer
den geheimgehalten. Ich möchte nicht, daß in den 
polnischen Konzernen das auch in Zukunft pas
siert. 

Meine Damen und Herren! Ich glaube auch, 
daß die Schwierigkeiten mit Grundwasser, mit 
Bodenschutz ziemlich groß sind, unsere eigenen 
Schwierigkeiten, die wir uns mit Überdüngung 
schaffen, die wir uns durch Auslaugen der Böden 
schaffen, die wir uns mit Pestiziden schaffen, und 
ich möchte nicht, daß Pflanzenschutz in Polen 
auch einmal Anthrazin heißt, wie das bei uns 
heißt, wenn man die Stoffe im Grundwasser fin
det, weil man glaubt, man muß überall Mais an
bauen. 

Auf den Grundwasserschutz komme ich dann 
noch ganz kurz später zu sprechen. 

Was - und auch das ist schon gesagt worden -
die Polen vor allem brauchen, das sind jetzt nicht 
ein paar Blätter Vertragspapier, sondern sie brau
chen von Österreich und vom gesamten Westen 
die möglichste Erlassung ihrer Auslandsschulden. 
Sicherlich ist ein Weg, daß man das vielleicht zum 
Teil umwandeln kann in Beteiligungen. 

Sie brauchen vor allem - und in diesem Teil 
könnte ich zu einem Vertrag stehen - die kosten
lose Überlassung und Zurverfügungstellung un
serer Umwelttechnologie, unseres Know-how, das 
sicher wesentlich größer ist, als sie es selbst ha
ben. 

Und das, meine Damen und Herren, sind keine 
Geschenke, die wir den Polen geben, auch dann 
nicht, wenn sie uns das nie zahlen können, son
dern das ist eigentlich Selbstschutz in gewisser 
Weise. Denn erstens haben wir ja nur eine Welt, 
und wir haben keine zweite im Kofferraum, wie 
es so heißt. Und zweitens: Gerade die Schadgase 
von Polen erreichen letztendlich auch unsere Ve
getation und auch uns. 

Und nun zum Übereinkommen betreffend 
Emissionen von Stickoxiden: Dieses Überein
kommen, meine Damen und Herren, ist - sieht 
man jetzt von den Zusatzvereinbarungen im We
sten ab - praktisch ein Freibrief dafür, daß 
Österreich bis zum 1. Jänner 1996 seine Stick
oxidemissionen nicht mehr verringern müßte, es 
bräuchte nur auf dem Standard des Jahres 1987 
bleiben:. Allein deshalb, international gesehen, ist 
dieses Ubereinkommen, glaube ich, speziell für 
den Westen derzeit ein Rückschritt. 

Nur ganz wenige Zitate aus dem Artikel 2, um 
die selbstgewählte Zeit einhalten zu können. 

Da steht im Artikel 2 eben diese Zeitbegren
zung, daß die Emissionen mit 1. Jänner 1987 fest
gelegt werden und daß es bis 1. Jänner 1996 zu 
keinen weiteren grenzüberschreitenden Emissio
nen kommen darf. Das zeigt ja, daß es keine Ver
pflichtung zu weiteren Verbesserungen gibt. 

Oder da steht immer wieder - und das hat 
Kollege Dillersberger auch schon angezogen -, 
daß man die besten verfügbaren Technologien 
nehmen soll, die wirtschaftlich vertretbar sind. Da 
ist immer wieder die wirtschaftliche Vertretbar
keit, dieser Gummi, genannt. Was ist wirtschaft
lich vertretbar in einem Staat, der hungert und 
der im Winter womöglich halb erfriert? Was ist 
da wirtschaftlich vertretbar? 

Oder unter dem Buchstaben C: Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Verunreinigungen für grö
ßere bestehende ortsfeste Quellen einführen, wo
bei der technische Anhang, die charakteristischen 
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Merkmale der Anlage, ihr Alter und Nutzungs
grad sowie die Notwendigkeit zu berücksichtigen 
sind, unangemessene Unterbrechungen des Be
triebes zu vermeiden. 

Ja, meine Damen und Herren, das ist wirklich 
so weich und so schandvoll, daß ich solchen For
mulierungen wirklich nicht zustimmen kann, 
denn man muß berücksichtigen das Alter, die 
wirtschaftliche Vertretbarkeit, den Nutzungsgrad 
und ob man überhaupt den Betrieb unterbrechen 
kann. Ich glaube, die Fristen sind zu lang. 

Ich möchte Ihnen nur beweisen, wie wichtig 
dieses Stickoxidübereinkommen wäre, anhand ei
nes aktuellen Beispieles in Österreich, auf das ich 
ganz kurz zu sprechen komme. 

Da hat es vor zirka 14 Tagen eine Veröffentli
chung eines Gutachtens, einer Studie, wie Sie 
wollen, von Herrn Universitätsprofessor Dr. Ro
man Türk von der Uni in Salzburg, Pflanzenphy
siologisches Institut, gegeben, die da geheißen hat 
"Die Luftqualität im Stadtgebiet von Linz, Unter
suchungen über den Flechtenbewuchs in bezug 
auf Schadstoffbelastungen" und die öffentlich 
präsentiert worden ist. 

Sie wissen sicher alle, daß Flechten ein beson
ders guter Indikator für das Anzeigen von Luft
verunreinigungen sind. Die Untersuchung - nur 
ganz im kurzen - hat in etwa ergeben, daß im 
Linzer Großraum oder in Linz 50 Prozent des 
Grünbewuchses, also der Bäume, Flechtenwüste 
sind, und hat auch ergeben, daß östlich der Linzer 
Großindustrie, also auch in meiner Heimatge
meinde und in anderen anschließenden Gemein
den, es keinen einzigen Baum mehr gibt - kei
nen einzigen Baum! -, wo auch nur die resisten
teste Flechte eine Überlebenschance hätte. Das 
heißt also: 100prozentige Flechtenwüste. 

Solche Flechtenwüsten, wie es sie in Linz und 
in der Umgebung vor allem gibt, gibt es sonst nir
gends in Österreich. Professor Türk hat öffentlich 
gesagt: Das gibt es sonst nirgends in Europa als in 
der unmittelbaren Nähe von ostdeutschen und 
tschechischen Industriekombinaten. Also da muß 
ich schon sagen: Weit haben wir es gebracht in 
diesem Industrieraum, wenn jetzt ein neues Gut
achten da ist, das uns als Flechtenwüste bezeich
net und das uns nur mehr vergleichbar erscheinen 
läßt mit wirklich den schlechtesten Werten in 
Oststaaten! 

Die Verursacher - und auch das wird gesagt -
sind eindeutig Industriebetriebe. Es wird auch ge
sagt, daß diese Flechtenwüste immer größer wird, 
und damit soll die Mär der guten Linzer Luft, die 
immer besser wird, wohl ausgeräumt sein. 

Ich zitiere nur einen Satz. Die Gutachter brin
gen dieses großflächige Absterben der Flechten 

und diese Flechtenwüsten auch mit den oft kurz
zeitig auftretenden Extremwerten bei N02, also 
Stickstoffdioxid, in Verbindung. 

Zitat: Einen nicht zu vernachlässigenden Stres
sor stellt auch das N02 dar, das im Raum Linz 
beträchtliche Konzentration erreichen kann. Vor 
allem die Spitzenwerte dieses Schadgases (verglei
che Radunsky 198~) - also eine neue Untersu
chung - sind für Osterreich und für den Groß
teil Europas einmalig hoch. Deshalb ist ein Ab
kommen über Stickoxide, das ganz anders aus
schauen müßte, so wichtig. 

Übrigens, und das nur nebenbei, hat die Stadt
gemeinde Steyregg aufgrund dieser Untersu
chung eine Anzeige bei der Staatsanwaltschaft 
Linz gegen die Gewerbebehörde einerseits und 
gegen verursachende Betriebe, die uns unbekannt 
sind, andererseits gemacht. Ich weiß schon, daß 
wahrscheinlich nicht viel herauskommen wird bei 
unserem schlechten Umweltstrafrecht, aber nach 
der Methode "Steter Tropfen höhlt den Stein" ist 
das vielleicht wieder ein Tropfen. 

Dieses Abkommen über die Stickoxide werde 
ich also ablehnen, weil es wirklich das Papier 
nicht wert ist, auf dem es gedruckt ist, weil die 
Normen viel zu hoch sind und weil es ein Frei
brief für weitere Verschmutzung ist. 

Nun noch ganz kurz zum sogenannten COST
Abkommen über sieben konzertierte Aktionen 
auf dem Gebiet der Umwelt. Österreich nimmt ja 
bekanntlich an drei Aktionen teil, die eine: 
Schwerpunkt Luftverschmutzung, die zweite: 
Schutz des Wassers, Trinkwassers und Grundwas
sers, und eben die dritte zur Erforschung der 
Klärschlammproblematik, die uns, wie schon vie
le Vorredner gesagt haben, auf den Kopf fällt. 

Ich werde für dieses Übereinkommen stimmen, 
selbstverständlich, weil ich glaube, daß gerade der 
Grundwasserschutz auch in Österreich etwas 
ganz enorm Wichtiges ist, und weil ich glaube, 
daß letztendlich die Luftproblematik viel schnel
ler zu lösen sein wird als die Grundwasserproble
matik. 

Ich möchte auch für diese Behauptung, daß der 
Grundwasserschutz in Österreich so wichtig ist, 
ein aktuelles Beispiel - ein zumindest für mich 
und, ich hoffe, auch für Sie, Frau Bundesmini
ster, aktuelles Beispiel - anführen und möchte 
an diesem Beispiel festmachen, wie wir mit die
sem Grundwasser umgehen. Ich habe Ihnen, Frau 
Bundesminister Flemming, einen kurzen Brief 
geschrieben über die riesige Deponie in Mauthau
sen, wo einerseits etwa 6 000 Tonnen schwer öl
verseuchtes Material lagern und wo es auf der an
deren Seite auch eine Altlast gibt, die im und über 
dem Grundwasser liegt. 
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Zurück zur Ölerde-Deponie. Das ist am An
fang alles bestritten worden, obwohl die Verursa
cher bekannt waren, obwohl man weiß, wer das 
hingebracht hat, obwohl das eine Deponie der 
Gemeinde ist. Man hat, obwohl ich gutachtlich 
und sachverständig vorgelegt habe, daß pro Kilo
gramm dieser ölverseuchten Erde zwischen 7 000 
und 24 000 Milligramm Kohlenwasserstoffe ent
halten waren, sofort Gegengutachten gemacht 
und gesagt: Ätsch, ätsch, nichts ist drin! 

Da ich den Druck nicht verringert habe, hat 
man sich dann bequemt. zu sagen: Von drei Pro
ben ist eine kontaminiert. Da ich eben lästig bin 
bei solchen Fragen, hat man letztendlich zugeben 
müssen, daß die Messungen stimmen. Dann hat 
man noch versucht, das einzugrenzen, und der 
zuständige Landesrat hat gesagt: Na ja, von 
400 Fuhren sind es 10 Fuhren, wo halt ein bisserl 
etwas drinnen ist. In der Zwischenzeit mußte zu
gegeben werden: in 200 Fuhren bitte! Rund 4 000 
Tonnen sind verseucht. 

Dazu muß man noch sagen, daß pro Kilo
gramm 36 Milligramm auswaschbare Kohlenwas
serstoffe drin sind, das ist die 360fache Menge 
jenes Grenzwertes, der für Grundwasser und für 
Trinkwasser - und Grundwasser muß ja Trink
wasser sein - gültig ist. Nicht daß Sie jetzt glau
ben, jetzt ist man schnell geworden und hat das 
wegräumt. Im Gegenteil: Das liegt noch immer 
dort. Jetzt versucht man wieder, mit neuerlichen 
Proben die Werte zu relativieren. Weiters gibt es 
- davon bin ich heute vormittag verständigt wor
den - Aussagen der Gemeinde Mauthausen, daß 
man das ölverseuchte Material nur auf eine ande
re Mülldeponie führen will, nämlich entweder 
nach Feldkirchen oder nach Attnang-Puchheim. 

Das ist die eine Sache: Öl, Ölablagerungen im 
Grundwasser. Ich hoffe, wir erleben nicht eine 
zweite "kleine" Mitterndorfer Senke, die es dann 
eben im Gebiet Mauthausen/Schwertberg gibt. 

Im Zuge dieser Recherchen, meine Damen und 
Herren, haben mir Bürger, die an dieser Deponie 
ihre Häuser haben, berichtet, daß seit Jahrzehn
ten eine riesige Deponie, die eine alte Schotter
grube der Firma Hödlmayr - nennen wir gleich 
den Namen - war, angeschüttet worden ist, und 
zwar auch ins Grundwasser, mit Müll übelster 
Art. Zeugen haben öffentlich vor der Presse ge
sagt, daß 200-Liter-Fässer vergraben worden sind, 
daß im Baggersee, der dort einmal bestanden hat, 
nicht nur tote Fische geschwommen sind, son
dern auch Ölfässer. Fuhren mit ölgetränkten 
Lappen sind ins Grundwasser geschüttet, Kunst
stoffabfälle sind verscharrt worden. Altöle sind 
fässerweise und auch offen auf die Deponie ge
schüttet worden. 

Jahrelang - das ist ja alles überprüfbar, und 
die Deponie war nicht genehmigt - hat die Ge-

meinde Mauthausen, ebenso andere Gemeinden, 
aber von den anderen weiß ich es nicht verbind
lich, ihren Hausmüll ins Grundwasser gekippt. 
Jahrelang bitte! Fleischereiabfälle und Tierkada
ver sind einfach ins Grundwasser gekippt worden, 
und das jahrelang. 

Und das ist wohl plakativ das Ärgste: Ein auf 
der Autobahn ausgebrannter Autotransporter je
ner Firma Hödlmayr, die dort etwa 16 000 PKWs 
in einer Art "Freihandelszone" stehen hat, mit 
acht Audis drauf - natürlich auch ausgebrannt 
- ist nach der Begutachtung durch die Versiche
rung dort verscharrt worden. Das hat der Rau
penführer, der das getan hat, ausgesagt, öffentlich 
ausgesagt. Nicht daß Sie jetzt glauben, als Reak
tion hat man gesagt: Das ist aber wirklich bedenk
lich, da müssen wir jetzt schauen, was da los ist. -
Nicht daß Sie glauben, daß die Staatsanwaltschaft, 
bei der ich das selbstverständlich angezeigt habe, 
oder daß die Bezirkshauptmannschaft als Wasser
rechtsbehörde erster Instanz oder das Land als 
Wasserrechtsbehörde zweiter Instanz diese Zeu
gen einvernommen hätte. Das haben sie erst dann 
getan, als ich noch mehr Druck in dieser Sache 
gemacht habe. 

Man muß sich das einmal vorstellen, wie mit 
unserem Grundwasser umgegangen wird! Jener 
betroffene Eigentümer der Mülldeponie, jener 
Altlastenbesitzer hat nichts anderes zu tun gehabt 
als zu sagen: Diesen Baggerführer, der jetzt nach 
20 Jahren plötzlich redet, klage ich, denn das ist 
alles nicht wahr! 

Nicht daß man hingegangen wäre mit einem 
Metalldetektor zu jener Stelle, die der Baggerfah
rer ja bezeichnen kann. Nein, dieser Zeuge wird 
mit Klage bedroht, und die zuständigen Landes
politiker mauern. 

Frau Bundesminister! Ich möchte Sie bitten, 
sich dieser Sache besonders anzunehmen. In 
Oberösterreich geht es da um zwei riesengroße 
Firmen: um die Firma Engel in Schwertberg, die 
hat weit über 1 000 Beschäftigte und die hat die
ses Ölerdematerial dorthin gekippt, und weiters 
um die Firma Hödlmayr, die wirtschaftlich eben
falls von großer Dimension ist. 

Ich fürchte - und deshalb meine Bitte an Sie 
-, daß, wenn Sie, Frau Bundesminister, nicht 
eingreifen, wenn das Umweltbundesamt nicht 
eingreift, das Land Oberösterreich - der zustän
dige Landesrat ist ja abhängig - nichts macht, 
daß man sich vielleicht nicht traut, daß man eben 
verdunkeln und alles verwischen will. 

In diesem Sinne stimme ich mit besonderer 
Freude sozusagen einem Gesetz zu, das vielleicht 
in Österreich auch dazu führt, daß man die 
Grundwasserreserven, die Reserven unseres Le-
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bens mehr sc~ont. - Danke. (Beifall bei Abge
ordneten der OVP.) /9.46 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächster zu 
Wort gemeldet ist Herr Abgeordneter Svihalek. 

/9.46 
Abgeordneter Svihalek (SPÖ): Frau Präsiden

tin! Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
möchte ausschließlich zum Vertrag zwischen der 
Republik Österreich und der Volksrepublik Polen 
über die Zusammenarbeit auf dem Gebiet des 
Umweltschutzes Stellung nehmen. 

Ich möchte grundsätzlich betonen, daß ich 
glaube, daß das ein Abkommen in die richtige 
Richtung ist. Ich möchte von dieser Stelle aus 
wirklich jene warnen, die das jetzt so herunterge
spielt haben in der Diskussion. Denn erstens sind 
internationale Verträge nicht so einfach abzu
schließen, zweitens - ich werde darauf noch zu 
sprechen kommen - hat Umweltschutz heute 
eine sehr politische, ja gesellschaftspolitische Di
mension, sodaß es für den Demokratisierungs
prozeß in diesen Ländern ein unumgänglicher 
Weg ist, auch darüber zu reden und konkrete 
Maßnahmen zu setzen. 

Aber ich werde das auch noch begründen, und 
ich würde wirklich bitten, daß man das nicht so 
wegschiebt, denn dies wäre ein Vorbeischauen an 
der Realität. 

Ich glaube auch, meine sehr geehrten Damen 
und Herren. daß man einige Gefahren aufzeigen 
muß, die durch solche Verträge, die man natür
lich noch erweitern kann, durchaus in den Griff 
zu bekommen sind. Da ist etwa das Verursacher
prinzip, das gerade zwischen Staaten anders zu 
sehen und anders anzuwenden ist als in unserem 
eigenen Land. Denn sehr oft ist die Verschrnut
zung auch dadurch bedingt, daß man sich - geo
graphisch gesehen - ausbreitet, daß man auf 
staatliche Gerichtsbarkeit keine Rücksicht 
nimmt. 

Ich glaube, das ist gerade für Österreich. das ja 
mit Ostländern, wenn ich das so formulieren darf. 
Grenze an Grenze liegt, ein sehr wesentlicher 
Punkt. 

Es ist dort eine große Diskrepanz zwischen 
dem Ausmaß der negativen Umwelteinwirkungen 
und - wie etwa bei uns - positiven Umweltge
setzen zu sehen. Diese Diskrepanz muß man eben 
erkennen, und aufbauend auf dieser Diskrepanz 
sind auch solche Verträge abzuschließen. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Da
her kann es nur heißen, auch die rechtliche Situa
tion zu berücksichtigen, die es in diesen verschie
denen Ländern gibt, und auch zu versuchen -
durchaus als Vorreiterrolle für Österreich ge
dacht -, diese rechtliche Situation zu verbessern. 

Und da spielt auch - ich darf das sehr deutlich 
sagen - die Niederlassungspolitik der österrei
chischen Betriebe eine sehr große Rolle, denn es 
wurde schon gesagt - und es kann das nicht oft 
genug wiederholt werden -, daß grenzüber
schreitend alles das wirkt, was heute eben die 
Umwelt belastet. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Es ist 
gerade notwendig, mit Polen solche Vereinbarun
gen zu treffen. Ich möchte das anhand einiger 
Zahlen begründen. Erstens die Luftverschmut
zung: Was die Luftverschmutzung anlangt, so 
wird vom Europäischen Komitee für U mwelt
schutz Polen deutlich auf den ersten Platz - im 
negativen Sinne natürlich - verwiesen. 

Sogar laut polnischen Angaben - und das ist 
bemerkenswert, meine Damen und Herren -
sind 6 Prozent der Waldbestände Polens, das sind 
fast 400 000 Hektar, schwer geschädigt. Es ist 
nicht nur der "saure Regen", der das bewirkt hat. 
Dafür ist auch, und das hängt mit dem demokra
tiepolitischen Aspekt zusammen - die rück
sichtslose Ausbeutung durch die Holzindustrie 
verantwortlich. Es hat in der Folge eine Insekten
invasion, schwere Stürme sowie eine überdurch
schnittliche Zahl von Waldbränden gegeben, die 
eben auch zu dieser ökologischen Katastrophe ge
führt haben. 

Wieder eine Aussage polnischer Experten: Bis 
zum Jahre 2000 wird damit gerechnet, daß 
43 Prozent der polnischen Wälder diesem "sau
ren Regen" zum Opfer fallen. Das ist eine wahn
sinnig traurige Perspektive, wenn man bedenkt, 
daß diese Vorhersage von polnischen Wissen
schaftern gemacht wurde. Man kann sich vorstel
len - ohne abqualifizieren zu wollen -, wie die 
Zahlen vielleicht wirklich lauten. 

Insgesamt sind also 65 Prozent des polnischen 
Waldbestandes bedroht. Dazu kommt die totale 
Verschrnutzung der Gewässer durch die von mir 
zitierte "umweltlose" Industrie, wenn ich das so 
nennen darf. 

Ich möchte an dieser Stelle - wie ich zu Be
ginn meiner Rede erwähnt habe - zum Umwelt
aspekt im Zusammenhang mit der politischen Er
neuerung im Osten einige Bemerkungen machen. 
Man muß mit offenen Augen sehen, daß durch 
das System, das dort in den letzten Jahrzehnten 
entstanden ist, in Wirklichkeit eine rücksichtslose 
und eine rückständige Industrie gegeben ist, die 
die Umweltsituation besonders dramatisch ver
schlechtert hat, was vor allem die sozial Schwä
cheren - und das ist die Masse in diesen Ländern 
- radikal getroffen hat. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Es 
sind da untrennbare Zusammenhänge zwischen 
der Demokratisierung und der raschen Umwelt-
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sanierung zu sehen. Ich darf in diesem Zusam
menhang die schwedische Ministerin für interna
tionale Entwicklungshilfe Lena Wallen zitieren, 
die feststellte, daß eine demokratische Entwick
lung in Polen sowie eine Wiederbelebung der pol
nischen Wirtschaft mit entsprechenden Umwelt
auflagen auch im Interesse Schwedens liegt, auch 
Schweden ist von der grenzüberschreitenden 
Luftverschmutzung betroffen. - Das gilt, meine 
sehr geehrten Dam~n und Herren, umsomehr für 
das näherliegende Osterreich. Diesen Worten der 
schwedischen Ministerin ist, glaube ich, nichts 
hinzuzufügen. 

Ich meine daher, daß dieser Vertrag mit allen 
Mängeln, die es bei einem Erstvertrag gibt, 
durchaus ein richtiger Schritt ist, und ich darf 
wirklich hinzufügen, daß man das nicht unter
schätzen und diese ersten Ergebnisse positiv se
hen sollte. 

Ich darf auch als Anregung zum Schluß meiner 
Wortmeldung sagen, daß man den Bereich der 
Umwelterziehung durchaus ausbauen könnte und 
sehr stark die Frage der beruflichen Ausbildung, 
die Frage der Arbeitswelt miteinbinden sollte. 
Das betrifft Österreich genauso wie Polen. Ich 
glaube, meine sehr geehrten Damen und H~rren, 
daß uns allen klar sein muß - auch uns in Oster
reich -, daß die entsprechende Sanierung von 
Altlasten, die Frage bezüglich der Sonderabfälle 
und viele ähnliche Dinge nur von jenen, die ent
sprechend qualifiziert ausgebildet wurden, durch
geführt werden kann. 

Was nützt daher ein Milliardenprogramm, ein 
Millionenprogramm, was nützen daher Verträge, 
wenn man nicht schon heute danach trachtet, 
sehr konkret und sehr radikal jene beruflichen 
und ausbildungsmäßigen Möglichkeiten zu schaf
fen, um diese Sanierung der Umwelt tatsächlich 
vorzunehmen? 

Und ich glaube daher. und ich bitte das als An
regung zu betrachten: Bei einer weiteren Vor
wärtsstrategie, was Verträge mit Ostländern be
trifft, und zwar über die UmweIterziehung hin
aus, sollte die Frage der beruflichen Bildung, die 
konkrete Frage des Austausches von Bildung und 
Weiterbildung behandelt werden, denn es ist -
ich wiederhole mich bewußt - notwendig, die 
Umwelt mit Hilfe entsprechender Fachkräfte, mit 
Hilfe entsprechender Wissenschafter zu sanieren. 
Und es bedarf daher heute schon einer grundle
genden Änderung der Ausbildung auf diesem Ge
biet. 

In diesem Sinne darf ich abschließend sagen, 
daß meine Fraktion diesem Vertrag zustimmt, 
und daß wir glauben, daß damit ein erster Schritt 
in die richtige Richtung gemacht wird. (Beifall bei 
SPÖ und Ö VP.) 19.54 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächster zu 
Wort gemeldet ist Herr Abgeordneter Ing. Murer. 

19.54 

Abgeordneter lng. Murer (FPÖ): Meine sehr 
verehrten Damen und Herren! Sehr verehrte 
Frau Präsidentin! Sehr verehrte Frau Bundesmi
nister! Ich möchte zunächst meinen Vorrednern 
nur sagen, daß man sicherlich nicht vorbeischau
en kann, wenn wir so ein Umweltpaket schnüren, 
sondern daß man schon die Realität sehen soll. 
Sie selber haben die Realität sehr deutlich ge
nannt, daß nämlich, gerade was internationale 
Vereinbarungen betrifft, vor allem bei solchen 
mit Oststaaten, die Realität oft ganz anders aus
sieht als das, was im Abkommen steht. 

Wie bereits Kollege Dillersberger ausgeführt 
hat, lehnen wir Freiheitlichen auch nicht generell 
diese Vereinbarungen ab, aber wir können zu ei
ner Vereinbarung - und das betrifft die Verein
barung bezüglich Bekämpfung von Emissionen 
durch Stickoxide - aus gewichtigen Gründen un
sere Zustimmung nicht erteilen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Wir 
haben uns in den letzten Jahren öfters mit inter
nationalen Umweltvereinbarungen hier im Parla
ment beschäftigt. und es müßte eigentlich jeden 
Abgeordneten mit Hoffnung und Freude erfül
len, daß man international zum Umweltschutz. 
zum UmweItgedanken, zum Schutze unserer Na
tur und der Lebensmöglichkeiten in dieser lang
sam wohl zu Ende gehenden Welt der Pflanzen, 
der Natur und der vielen Millionen Mikroorganis
men, die uns letztendlich das Leben ermöglichen, 
beiträgt und daß man nun zur Überzeugung 
kommt, daß all diese Vereinbarungen nur zum 
Teil - meistens nur aufgrund von Abkommen -
eingehalten werden. In der Realität schaut das 
meist ganz anders aus: Dem Willen dieser vielen 
Abkommen, die man schließt, folgt leider selten 
die Tat. Das muß man vor allem hinsichtlich der 
Oststaaten sagen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ich 
würde mir auch wünschen, daß es gerade Polen 
im Zuge seines Demokratisierungsprozesses 
schafft. wirtschaftlich so zu erstarken, daß es mit 
Hilfe westlicher Industrie auch zu solchen Um
weltmaßnahmen greift, wie wir das in Österreich 
zum Teil schon in der Industrie haben. 

Und ich möchte anhand eines Beispieles zei
g.en, wie das etwa die Tschechoslowakei handhabt. 
Osterreich hat es in den letzten zehn Jahren 
durch das steigende Umweltbewußtsein, das wir 
ständig gepredigt haben, geschafft, von den ho
hen NOx-Werten früherer Zeiten weit herunter 
zu kommen. In Österreich haben wir es in den 
letzten acht bis zehn Jahren fertiggebracht, auch 
bei den Schwefeldioxidwerten eine Senkung zu 
erreichen. Das ist zwar national gesehen erfreu-
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lieh, aber leider Gottes wird aufgrund grenzüber
schreitender Luftschadstoffe das wieder zunichte 
gemacht. 

Das heißt: Diese übernationalen Vereinbarun
gen sind eigentlich "Umschaufelaktionen". Wir 
vermindern die Schadstoffe, wir investieren, wir 
bauen um, werden aber durch grenzüberschrei
tende Schadstoffe leider Gottes wieder auf Werte 
früherer Zeiten zurückgeworfen. 

Ich verstehe, daß die Frau Bundesminister bei 
ihren Auftritten immer wieder betont, was sie 
nicht alles bezüglich Umweltschutz national ge
tan hat, sondern weit darüber hinaus auch inter
nationale Abkommen ankündigt. Ich kann mich 
noch gut daran erinnern, daß wir hier in diesem 
Haus das Montrealer Abkommen bezüglich 
Ozonproblematik diskutiert haben. 

Das war genau das gleiche mit einer diplomati
schen Vereinbarung, wie man es genannt hat, die 
man eigentlich nicht stören sollte, wo man als 
"kleiner", als "gewöhnlicher" Abgeordneter nicht 
dagegen ankämpfen sollte. Es ist das eine Verein
barung, die zeigt, daß wir natürlich wollen, daß 
die Natur, daß die Umwelt nicht zerstört wird, 
aber im Prinzip ist es uns egal, ob alles schnell 
dagegen geschieht oder nicht. (Abg. Art hol d: 
Was ist die Alternative zu diesem Abkommen?) 

Bei diesem Abkommen, Kollege Arthold, zeigt 
sich das besonders drastisch, und zwar deshalb, 
weil sich die österreichische Bundesregierung mit 
ihrer großkoalitionären Husch-Pfusch-Aktion, 
was die Luftreinhaltung betrifft, letztendlich das 
"Privileg" verschafft hat, bis 1994 nichts tun zu 
müssen, und zwar deshalb. weil wir, was die Stick
oxide anlangt, bei den Werten von 1987 bleiben 
können. Und deshalb können wir Freiheitlichen 
dem nicht zustimmen. (Beifall bei der FPÖ.) 

Aber, Frau Bundesminister, das Glück möge 
... (Abg. Art hol d: Sie können das Luftreinhal
tegesetz nicht kennen.') Kollege Arthold, du kennst 
es anscheinend nicht. Du hast dich zwar damit 
beschäftigt, aber du mußt natürlich die Frau Mi
nister schützen. (Abg. Art hol d: Die schützt sich 
schon selber.') Das ist auch klar. Du bist ein bra
ver Bursche. Aber ein Abgeordneter könnte auch 
etwas anderes tun: Er könnte kritisch zu diesen 
Dingen Stellung nehmen, auch wenn er der Partei 
der Frau Bundesminister angehört. (Heiterkeit 
des Abg. Arthold. ) 

Frau Bundesminister! Ich frage Sie zu diesem 
Problem ob Sie nun betreffend die 3. Forst
schutzve~ordnung, die wir eigentlich in Öster
reich erwarten, mit Bundesminister Fischler Dis
kussionen führen. Wann kommt die 
NOx-Verordnung in Österreich? War,n kommt 
diese 3. Forstschutzverordnung in Osterreich? 
Wird das noch Jahre dauern? Wird das Problem 

vielleicht erst nach Ihnen diskutiert? Was können 
Sie uns dazu sagen? 

Weiters möchte ich hier noch den Waldverwü
stungsplan anführen, der vor einigen Tagen im 
Landwirtschaftsausschuß diskutiert wurde. Und 
da, Frau Bundesminister, möchte ich Ihnen schon 
eines sagen: Ich war sehr enttäuscht, daß Sie als 
Umweltministerin einen so schlampigen Bericht 
durch den Ministerrat haben gehen lassen. (Abg. 
Art hol d: Welcher Bericht ist das?) Es ist für 
mich einfach bezeichnend, daß die gesamte Bun
desregierung zwar über das Waldsterben jammert 
und es ständig beklagt. aber im Prinzip betreffend 
die Forstschutzverordnung bis heute keinen Be
weis geliefert hat, daß es ihr gelingen wird, etwas 
gegen die Stickstoffbelastung zu machen. Sie 
kann auch bezüglich dieses Bereiches der Wald
verwüstung keinen ordentlichen Bericht vorle
gen. 

Denn was haben wir denn anläßlich der Forst
gesetz-Novelle damals diskutiert? Die Sozialisten 
waren der Meinung: Die Industrie schädigt durch 
ihre Emissionen den Wald und den Boden, natür
lich sind auch der Hausbrand und die Autos ein 
bißehen schuld, aber das Wild in Österreich ver
beißt und schält den gesamten Wald. Das geht bis 
zur totalen Waldverwüstung. Der letzte Bericht 
über die Waldverwüstung hat eigentlich, sofern er 
stimmt, das Gegenteil aufgezeigt. Ich bin nicht 
davon überzeugt, daß dieser Bericht ordentlich 
Auskunft über den Zustand des österreichischen 
Waldes durch Wildverbiß et cetera gibt, und ich 
hoffe, daß Sie sich zumindest bemühen werden, 
dem Parlament einen ordentlichen Bericht vorzu
legen, damit wir darüber auch ordentlich disku
tieren können. Wenn Sie dazu nicht in der Lage 
sind, dann treten Sie ab und lassen uns das ma
chen, denn wir haben diesbezüglich mehr Erfah
rung als Sie. (Beifall bei der FPO. - Abg. He in -
z i n ger: Keine Ahnung.' - Abg. Art hoL d: Du 
hast den Tagesordnungspunkt verwechselt.') 

In diesem Sinne, meine Damen und Herren, 
werden wir auch dieser Vereinbarung nic~t unse
re Zustimmung geben. (BeifaLL bei der FPO.) 20.1)4 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Ich glaube, daß 
in der langen Debatte die Tagesordnungspunkte 
ein bißchen in Vergessenheit geraten sind. 

Ich darf als nächster Frau Abgeordneter Dr. 
Wappis das Wort erteilen. 

20.04 

Abgeordnete Dr. Elisabeth Wappis (ÖVP): 
Sehr geehrte Frau Präsidentin! Frau Bundesmini
ster! Sehr geehrte Damen und Herren! Die 
Menschheit befindet sich heute in einer krisen
haften Umweltsituation, und diese ist nicht wie 
andere Krisen der Geschichte regional oder zeit
lich begrenzbar, sondern sie ist global. Aus die-
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sem Grunde sind sämtliche Maßnahmen, welche 
eine internationale Zusammenarbeit der europäi
schen Staaten zum Ziele haben, um die Umweltsi
tuation auch im Ansatz zu verbessern - ich mei
ne hier insbesondere das Abkommen über die Be
grenzung der Stickoxide -, als ein Schritt zu wer
ten, diese Situation ein bißehen in den Griff zu 
bekommen. 

Die Umweltzerstörung manifestiert sich in ei
ner Vielzahl von regionalen Katastrophen, in ei
ner schleichenden Veränderung, wie es die Eutro
phierung von Wasser und Boden ist, in einer Ver
änderung von Atmosphäre und Klima. 

Der Vertrag zwischen der Republik Österreich 
und der Volksrepublik Polen begründet die Zu
sammenarbeit insbesondere in den Problemberei
chen der Luftverschmutzung, des Waldsterbens, 
der Abfallentsorgung, des Bodenschutzes, des 
Gewässerschutzes, und er betrifft auch Fragen 
der Umwelterziehung. 

Die Probleme, die damit verbunden sind, mei
ne Damen und Herren, wurden von meinen Vor
rednern bereits eingehend berücksichtigt. Doch 
meine ich, daß auch Österreich einen gewissen 
Nutzen aus diesem Vertrag wird ziehen können, 
denn der aktuelle Stand oder zumindest der prak
tizierte Umweltschutz eines Staates hängt ja nicht 
vom Wissensstand dieses Staates ab, sondern er 
hängt von der Gesellschaft ab und ist auch eine 
Frage des Geldes, das in diesem Staat zur Verfü
gung steht. Und ich weiß aus eigener Erfahrung, 
daß in den polnischen Universitäten sehr wohl 
ökologische Grundlagenforschung betrieben 
wird, deren Erkenntnisse wir uns dann auch wie
der zunutze machen können. Auf der anderen 
Seite können wir durch die Lieferung von techni
schem Know-how beziehungsweise durch eine 
Hilfe zur wirtschaftlichen Entwicklung Polens 
sehr wohl dazu beitragen, daß die Verbesserung 
der Umweltsituation in Polen rascher voran
schreitet. 

Die zweite Regierungsvorlage betrifft vor allem 
eine Heruntersetzung der Emissionen von Stick
oxiden. Wir alle kennen die Wirkung dieser Luft
schadstoffe, die in erster Linie unseren geliebten 
Autos entströmen. Sie haben besonderen Anteil 
am Waldsterben sowie auch an der Ozonbildung 
in boden nahen Luftschichten beziehungsweise an 
der Zerstörung des Ozons in der Stratosphäre. 

Natürlich sind die in diesem Protokoll veran
kerten Grenzwerte für österreichische Standards 
als zu niedrig anzusehen, doch es hindert uns 
doch bei Gott niemand daran, diese Standards zu 
unterschreiten. Es sagt ja niemand, daß wir, wenn 
wir dieses Protokoll unterschreiben, unsere 
Grenzwerte nicht weiter absenken können. Das 
ist damit in keiner Weise gesagt. 

Zum anderen haben sämtliche Nachbarstaaten 
Österreichs außer Jugoslawien - das muß ich lei
der feststellen, und das tut mir auch besonders 
leid, weil dies unser direkter Nachbar ist - diesen 
Vertrag mit unterschrieben. Und weil eben Län
der wie die Tschechoslowakei hier miteinbezogen 
sind, ist dieser Vertrag zu begrüßen und soll vom 
Nationalrat genehmigt werden. 

Die dritte Regierungsvorlage, das Konzertie
rungsabkommen Gemeinschaft-COST über sie
ben konzertierte Aktionen auf dem Gebiete der 
Umwelt, scheint mir die wichtigste zu sein. Diese 
Forschungsarbeiten betreffen nämlich die drin
gendsten zur Lösung anstehenden Umweltproble
me, nämlich die Fragen des Chemismus atmo
sphärischer Schadstoffe in bezug auf ihre vegeta
tionsschädigende Wirkung, Fragen der Ver
schmutzung der Gewässer, Fragen der Behand
lung von Klärschlamm, der durch seinen Gehalt 
an Schwermetall zum Sondermüll geworden ist. 

Da meine Vorredner schon sehr konkret auf 
den Inhalt dieser drei Abkommen eingegangen 
sind, erlauben Sie mir ein paar grundsätzliche 
Anmerkungen zur Durchsetzbarkeit von umwelt
politischen Anliegen. Ich möchte das an einem 
Beispiel tun, das ich selbst sehr gut kenne, näm
lich an der Sanierung der Kärntner Seen. 

Wir werden jetzt von allen für die vorhersor
gende und schonende Behandlung unserer Seen 
gelobt. Auch der Herr Bundeskanzler spricht ger
ne darüber und steckt sich ein grünes Federl an 
den Hut. Doch wenn man sich anschaut, wie es zu 
dieser Seensanierung gekommen ist, dann er
kennt man, daß der Hintergrund ein ganz bein
hartes existenzielles Problem der Fremdenver
kehrswirtschaft war. Es war nämlich so, daß man 
nicht aufgrund der Prognosen von Wissenschaft
lern, welche den Zusammenbruch der Seen ja 
voraussagten, diese Sanierung durchgeführt hat, 
sondern erst in dem Moment, als Anfang der sieb
ziger Jahre am Millstättersee durch die Algenblü
te der Burgunderblutalge das Ganze zu einer ro
ten Brühe verkommen war, in die keiner mehr 
seinen Fuß setzen wollte. 

An diesem Beispiel ist am deutlichsten ersicht
lich, daß die Umweltmaßnahmen dann bestens 
greifen, wenn sie wirtschaftlich begründet sind, 
das heißt dann, wenn sich umweltgerechtes Ver
halten auszahlt. 

Die Luft. um die es in diesem Abkommen unter 
anderem auch geht, ist dagegen Allgemeingut. Sie 
läßt sich nicht in genau abgrenzbare Einheiten 
aufteilen und auch nicht privatisieren. Eine Ver
schlechterung der Qualität betrifft zwangsläufig 
viele Menschen, und eine Selbstregulierung durch 
Marktmechanismen ist hier nicht möglich, son
dern eine Verbesserung ist nur durch entspre-
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chende Auflagen für die Verschmutzer zu errei
chen. 

Wenn wir Umweltschutz aber nur aus wirt
schaftlicher Notwendigkeit betreiben, so ist das 
zuwenig, denn nicht nur dort, wo die Natur als 
Lebensgrundlage des Menschen notwendig ist, 
soll sie geschützt werden. Wir bilden ja mit allen 
Lebewesen und auch mit der unbelebten Natur 
durch die gemeinsame Evolution ein untrennba
res Ganzes. Dem Menschen fällt nun eine beson
dere Verantwortung zu, das Interesse des Ganzen 
stellvertretend zu wahren, und es ist auf unsere 
Mitwelt auch um ihrer selbst willen Rücksicht zu 
nehmen. 

Wenn die Industriegesellschaften der Heraus
forderung der Macht, die sie über die Natur ge
wonnen haben, sittlich, geistig und politisch nicht 
gewachsen sind, dann wird es uns wahrscheinlich 
so gehen wie in dem Grimmsehen Märchen vom 
Fischer und seiner Frau. Sie wissen, es war so, 
daß die zuerst von der Hütte ins Haus übersiedel
ten, dann in den Palast, zum Schluß auf den Kai
serthron und letztendlich bis auf den Thron des 
Papstes vorgedrungen sind. Und wenn wir so wie 
sie auch noch die Macht des Schöpfers haben wol
len, so führt uns dieses Wachstum an den Aus
gangspunkt zurück, soferne es diesen dann noch 
gibt. 

Aus diesem Grunde sind sämtliche Maßnah
men, die auf internationaler Ebene den Beginn 
einer Zusammenarbeit setzen, und wenn diese 
Schritte auch noch so klein erscheinen, auf jeden 
Fall zu begrüßen und zu forcieren, und deshalb 
wird die OVP allen diesen Regierungsvorlagen 
die Zustimmung geben. (Allgemeiner Beifall.) 
20.12 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Zu Wort gemel
det ist die Frau Abgeordnete Erlinger. 

20.12 

Abgeordnete Helga Erlinger (Grüne): Sehr ge
ehrte Frau Präsidentin! Sehr geehrte Frau Bun
desminister! Hohes Haus! Meine sehr geehrten 
Damen und Herren! Wir haben hier eine Regie
rungsvorlage über U mweltsch utzmaßnahmen, 
ein Abkommen zwischen der Volksrepublik Po
len und unserer Republik Österreich. 

Der Inhalt - was soll ich dazu sagen? Wir ken
nen diese Verträge: Maßnahmen zur Messung 
und Verringerung von Schadstoffen in der Luft, 
Feststellung der Ursachen von Waldschäden und 
Maßnahmen zu deren Verringerung. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich 
gebe meiner Kollegin Wappis recht: Wenn sie -
ich fasse es jetzt kurz zusammen - einen besse
ren Umgang mit der Natur, mit unserer Umwelt 
verlangt, dann müssen wir danach trachten, daß 
wir auch zu besseren Verträgen kommen. 

Und wenn ich hier eine Feststellung der Ursa
chen von Waldschäden lese, dann wissen wir heu
te alle, die wir uns mit Umweltschutz und mit 
Waldsterben beschäftigen, daß es sechs Lehrmei
nungen, sechs wissenschaftliche Meinungen dazu 
gibt: Das ist ganz einfach der allgemeine Streß, 
das ist die Bodenversauerung, das sind Schäden 
durch Ozon und Schwefeldioxid, das ist der Ma
gnesiummangel, das sind leider auch zu viele 
Nährstoffe oder zuviel Stickstoff, und das sind 
wachstumsverändernde organische Verbindun
gen. 

Herr Kollege Blenk schüttelt sein weises Haupt. 
Ich kann Ihnen nur versichern, daß es diese wis
senschaftlichen Untersuchungen gibt und daß wir 
nicht wieder feststellen müssen, woher die Wald
schäden kommen. Wir wissen heute um die 
Schadstoffanreicherung in der Luft, im Boden 
und im Wasser. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Wir 
haben auch einen Vertrag in dieser Form - ich 
nenne es einen diplomatischen Vertrag - mit der 
Tschechoslowakei abgeschlossen. Ich komme aus 
einer Region, die besonders unter den hohen 
Werten an Luftschadstoffen aus dem Bereich der 
Tschechoslowakei leidet. Ich komme aus Hain
burg. Wir werden dort zwar mit Luftmeßstellen 
versorgt, aber eine Verbesserung der Luftsitua
tion ist in den vielen Jahren, in denen wir über die 
Schadstoffwerte wissen, über die hohen Belastun
gen wissen, nicht erfolgt. Und wenn wir Inver
sionswetterlage haben, dann trifft das in Hain
burg ganz besonders die Kinder, die Alten und die 
kranken Menschen. Es ist bis heute nichts zur 
Verbesserung der Situation geschehen. 

Wir müssen uns im Rahmen dieser Diskussion, 
die wir hier zu führen haben, ganz einfach wirk
lich überlegen, ob es sinnvoll ist, Verträge in die
ser Richtung abzuschließen, denn wir wissen alle, 
es geht um die Umwelt, und es geht um die massi
ve Umweltzerstörung, die heute passiert. Ich weh
re mich ganz einfach gegen Allgemeinplätze und 
Leerformeln, wie dieser Vertrag sie beinhaltet. 

Ich denke, daß diplomatische Beziehungen ge
rade zu einem Ostblockstaat sehr, sehr wichtig 
sind, aber ich denke auch an die wirtschaftliche 
Situation dieses Landes, und ich schließe mich 
nicht der Meinung an, daß Umweltschutz teuer 
ist. Das stimmt nämlich nicht: Umweltzerstörung 
ist sehr teuer. Wir haben heute sehr, sehr viel zu 
reparieren, und diese Umweltzerstörung - dar
über muß man sich schon im klaren sein - kostet 
eben Geld. 

In den Verträgen wird angesprochen, wir wer
den Hilfestellung geben, Informationen über Um
weltzerstörung, über umweltverbessernde Maß
nahmen. 
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Nun, meine sehr geehrten Damen und Herren, 
geben kann man nur etwas, was man selber hat. In 
diesem Land über Umweltschutz zu reden bedeu
tet, die Frau Bundesminister Flemming läßt eine 
Pressemeldung hinaus, was sie vorhat. für den 
Umweltschutz zu tun. 

Was dann wirklich geschieht, ist eine ganz an
dere Schlagzeile, nämlich die Mitterndorfer Sen
ke. Es wird eigentlich so gut wie gar nichts ge
macht. Jahrzehntelang wird das Wasser dort ver
seucht. Seit Jahren gibt es Gemeinden. die mit 
Mineralwasser versorgt werden. Wir haben das 
Problem der Trinkwasserversorgung in Wien in 
den nächsten Jahren hier auf dem Tisch. Wir ha
ben das Problem Rax-Waldsterben. aus diesem 
Gebiet kommt das Trinkwasser der Wiener. All 
diese Dinge sind in Österreich selber nicht einmal 
im Ansatz gelöst. Wir haben das Waldsterben in 
Österreich. Wir haben die Abfallproblematik, die 
überhaupt nicht in den Griff zu bekommen ist. 
Und wenn Sie, meine sehr geehrten Damen und 
Herren. hier nicht zu vernünftigen Lösungen 
kommen, zu vernünftigen Gesetzen, die leicht 
durchführbar sind - ich sage das noch einmal -. 
dann wird es bei uns noch schlimmer werden. 

Ich glaube, daß es wichtig ist - das habe ich 
schon betont - , daß wir diesen beiden Verträ
gen, nämlich dem Übereinkommen über weiträu
mige grenzüberschreitende Luftverunreinigun
gen und der Zusammenarbeit mit Polen, deshalb 
nicht zustimmen - das möchte ich hier sagen -, 
weil es diplomatische Verträge sind und weil die 
wesentlichen Punkte fehlen, um diese Verträge 
auch durchführen zu können. 

Wo wir aber zustimmen, das ist das Konzertie
rungsabkommen. Wir stimmen deshalb zu, weil 
wir glauben, daß mit diesem Abkommen die 
österreichische Regierung beweist, daß man nicht 
in die EG hineingehen muß, um unbedingt mitar
beiten zu dürfen. Ganz im Gegenteil, für Nicht
mitgliedstaaten gibt es die Möglichkeit, in einem 
konzertierten Abkommen mitzuarbeiten und hier 
an Forschungsarbeit, an Forschungsgeld auch ei
niges einzubringen. 

Herr Kollege Arthold hat vorhin von Staats
grenzen gesprochen, die im Umweltschutz imagi
när sind. Da gebe ich Ihnen wirklich recht, Herr 
Kollege Arthold. Wir haben hier zwei Fragen zu 
beantworten: Wie können wir hier einen weiteren 
Schritt in der Zusammenarbeit mit der EG set
zen, aber auch, wie können wir eine eigenständige 
Umweltpolitik in Österreich vorantreiben? Ich 
glaube, daß dieser Vertrag einen wesentlichen 
Schritt in Richtung internationalem Umwelt
schutz darstellen kann. 

Es wird in diesem Vertrag auch von den Kosten 
gesprochen, die an die EG zu entrichten sein wer
den, nämlich der Betrag von 180 000 ECU, um-

gerechnet zirka 2,7 Milliarden Schilling; Pardon, 
Millionen; Milliarden wären natürlich etwas 
Schönes im Umweltschutz. 

Wir haben im Ausschuß darüber gesprochen, 
daß wir uns durchaus vorstellen können, daß die- . 
selbe Summe, nämlich 2,7 Millionen Schilling, 
nicht nur an die EG im Rahmen eines For
schungsbeitrages weitergegeben wird, sondern 
daß dieselbe Summe auch in Österreich für die 
Wissenschaft flüssiggemacht wird, damit wir ei
nen positiven Beitrag leisten, etwa in der Erfor
schung des Klärschlamms - wir wissen alle, wel
che Problematik da auf uns zukommt -, daß wir 
dieselbe Summe zum Beispiel in ein Forschungs
projekt über Klärschlamm investieren sollten. 

Ich glaube. meine sehr geehrten Damen und 
Herren. dieser eine Vertrag ist ein Schritt zu einer 
wesentlichen Zusammenarbeit mit den EG-Staa
ten, aber auch mit den Nichtmitgliedstaaten der 
EG, und er zeigt uns, daß es möglich ist, außer
halb der EG eine eigenständige Politik, eine ei
genständige Umweltpolitik zu machen. (Beifall 
bei den Grünen.) ]0.20 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Zu Wort ist nie
mand mehr gemeldet. Die Debatte ist geschlos
sen. 

Wünscht einer der Berichterstatter ein Schluß
wort? - Das ist nicht der Fall. 

Wir gelangen nunmehr zur Ab s tim m u n g, 
die ich über jeden Ausschußantrag getrennt vor
nehme. 

Ich lasse zuerst über den Antrag des Ausschus
ses, dem Abschluß des Staatsvertrages: Vertrag 
mit Polen über die Zusammenarbeit auf dem Ge
biet des Umweltschutzes, in 936 der Beilagen die 
Genehmigung zu erteilen, abstimmen. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die hiezu 
ihre Zustimmung geben, um ein Zeichen. - Das 
ist die Me h r h e i t. A n gen 0 m m e n. 

Wir gelangen nunmehr zur Abstimmung über 
den Antrag des Ausschusses, dem Abschluß des 
Staatsvertrages: Protokoll zu dem Übereinkom
men über weiträumige grenzüberschreitende 
Luftverunreinigung samt Technischem Anhang, 
in 971 der Beilagen die Genehmigung zu erteilen. 

Ich bitte abermals jene Damen und Herren, die 
ihre Zustimmung geben, um ein Zeichen. - Das 
ist mit Me h r h e i t a n gen 0 m me n. 

Schließlich kommen wir zur Abstimmung über 
den Antrag des Ausschusses, dem Abschluß des 
Staatsvertrages: Konzertierungsabkommen Ge
meinschaft-COST über sieben konzertierte Ak
tionen auf dem Gebiet der Umwelt samt Anhän-
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gen, in 1037 der Beilagen die Genehmigung zu 
erteilen. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die hiezu 
ihre Zustimmung geben, um ein Zeichen. - Das 
ist ein s tim m i g a n gen 0 m me n. 

Die Tagesordnung ist erschöpft. 

Anträge auf Einsetzung von 
Untersuchungsausschüssen 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Wir gelangen 
nunmehr zur Verhandlung über die Anträge des 
Abgeordneten Dr. Gugerbauer sowie des Abge
ordneten Dr. Pilz auf Einsetzung von Untersu
chungsausschüssen. 

Da diese Anträge inzwischen an alle Abgeord
neten verteilt wurden, braucht ihre Verlesung 
durch den Schriftführer nicht zu erfolgen. 

Die Anträge haben folgenden Wortlaut: 

Antrag 

der Abgeordneten Dr. Gugerbauer, Dr. Helene 
Parcik-Pable auf Einsetzung (Wiedereinsetzung) 
des parlamentarischen Untersuchungsausschusses 

1. zur Untersuchung der Tätigkeit der am Ver
fahren Beteiligten beziehungsweise in dieses invol
vierten Behörden und der damit zusammenhän
genden Verantwortlichkeiten im Zusammenhang 
mit dem gerichtlichen Strafverfahren in der Causa 
"Lucona" so'.t'ie 

2. der Verantwortlichkeiten im österreichischen 
Bundesheer für die angebliche Überlassung von 
Sprengmitteln an Udo Proksch (Lucona-Aus
schuß)· 

/) Der NationaLrat wolle gemäß § 33 der Ge
schäftsordnung beschließen: 

1. Zur Untersuchung der Tätigkeit der am Ver
fahren Beteiligten beziehungsweise in dieses invol
vierten Behörden und der damit zusammenhän
genden Verantwortlichkeiten im Zusammenhang 
mit dem gerichtlichen Stafverfahren in der Causa 
"Lucona" sowie 

2. der Verantwortlichkeiten im österreichischen 
Bundesheer für die angebliche Überlassung von 
Sprengmitteln an Udo Proksch 

wird der Untersuchungsausschllß. wie bereits in 
der 75. Sitzung vom 19. 10. 1988 beantragt und 
wie am 21. 10. 1988 konstituiert, eingesetzt. 

ll) Gemäß § 33 Abs. 2 der Geschäftsordnung 
wird die Durchführung einer Debatte verlangt. 

llI) Der Nationalrat wolle ferner beschließen: 

Gemäß §../3 der Geschäftsordnung wird dem 
Untersuchungsausschuß zur Berichterstattung im 
Nationalrat eine Frist bis zum 10. 11. 1989 geselzt. 

Begründung: 

Der vom Parlament erteilte Untersuchungsauf
trag konnte bei Beendigung der Tätigkeit des Un
tersuchungsausschusses nicht vollständig erfüllt. 
das heißt. die Veral1l~'v'ortlichkeit der Behörden 
nicht komplett geprüft werden. Ein wesentlicher 
Grund dafür lag darin, daß Vdo Proksch unbe
kanl1len Aufenthaltes war. 

Nach der Festnahme des Udo Proksch besteht 
die Möglichkeit, ihn zu wichtigen unaufgeklärten 
Fakten zu befragen und wesel1lliche Zusammen
hänge aufzukLären. Da das Verfahren vor dem 
Landesgericht für Strafsachen Wien nur die straf
recht/ iche Verantwortlichkeit Zll klären hat, die 
politische Verantwortlichkeit der in die Vorfälle 
involvierten Personen jedoch nicht zu prüfen hat. 
würde bei Nichteinsetzen des parlamentarischen 
Vmersllchungsausschusses diese Frage überhaupt 
nicht beLeuchtet werden. 

***** 

Antrag 

des Abgeordneten Dr. Pilz gemäß § 33 des Ge
schäflsordnungsgesetzes auf Einsetzung eines Un
tersuchungsausschusses zur Klärung offengebLie
bener Fragen des Lucona-Untersllchungsausschus
ses ( Untersuchungsausschuß "Lucona II") 

Einleitung 

Die Arbeit des Lucona-Untersuchungsausschus
ses hat vor allem unter einem Umstand gelitten: 
Mit Udo Proksch konme die SchlüsseLfigur der Af
färe "Lucona" nicht t'ernommen werden. Etliche. 
im weiteren angeführte Fragen konnten daher 
nicht gekLärt werden. Der untenstehende Antrag 
bezweckt, diesen Mangel durch die jetzt mögliche 
parlamentarische Befragung von Proksch zu behe
ben. Da zu erwarten ist. daß die unten genannten 
Fragen im bevorstehenden Gerichtsverfahren kei
ne oder nur eine sehr geringe Rolle spieLen wer
den. ist die parlamentarische Befragung Prokschs 
unumgänglich. Da der Ausschuß im wesentlichen 
zur Vernehmung Prokschs eingesetzt werden soll, 
kann mit einer Ausschußdauer von einer Woche ab 
Konslituierung das AusLangen gefunden werden. 

Der unterzeichnete Abgeordnete stellt daher 
gem. § 33 des GOG folgenden 
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Antrag: 

Der Nationalrat wolle beschließen: 

I. Zur Untersuchung folgender Fragestellungen 
wird ein Untersuchungsausschuß eingesetzt: 

Welche Unterstützung hat Udo Proksch von sei
len österreichischer Politiker in der Causa "Luco
na" erhalten? 

Wie gelang es Proksch. die polizeilichen und ge
riclztlichen Ermiulungen zu seinen Gutlsten zu be
einflussen? 

Wie und von wem erhielt Proksch ständig und 
umgehend vertrauliche Illforrnationen aus der Ju
stiz? 

Wie und von ~'em wurde Proksch auf seiner 
Flucht unterstützt? 

Zu welchem Zweck und wie oft traf sich 
Proksch mit dem Parteiobmann der FPÖ? 

Der Umersuchungsausschuß I-vird aus vier Abge
ordneten der SPÖ, vier Abgeordneten der ÖVP, 
einem Abgeordneten der FPO und einem Abgeord
neten der Grünen gebildet. 

ll. Dem Untersllchungsausschuß wird zur Be
richterstattung an den Nationalrat eitle Frist bis 
8. November 1989 gesetzt. 

Ill. Der unterzeichnete Abgeordnete verlangt im 
Sinne des § 33 Abs. 2 des Geschäflsordnungsgesel
zes die Durchführung einer Debatte über diesen 
Antrag. 

***** 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Zu beiden An
trägen wurde Verlangen auf Debatte gestellt. Da 
zwischen den Antragstellern Einvernehmen be
steht, eine gemeinsame Debatte durchzuführen, 
werde ich so vorgehen. - Kein Einwand. 

Wir gehen in die Debatte ein. 

Ich beschränke im Sinne des § 59 Abs. 3 der 
Geschäftsordnung die Redezeit in dieser Debatte 
auf fünf Minuten. 

Zu Wort gemeldet hat sich Frau Abgeordnete 
Dr. Partik-Pable. 

20.24-

Abgeordnete Dr. Helene Partik-Pable (FPä): 
Sehr geehrte Damen und Herren! Hohes Haus! 
Obwohl ich schon im morgigen "Kurier" gelesen 
habe, daß die Anträge der Opposition auf Einset
zung eines Untersuchungsausschusses niederge
stimmt werden, versuche ich trotzdem als unver
besserlicher Optimist, Sie umzustimmen. (Abg. 
Dr. Sc h w imin e r: Sie wissen mehr als wir!) Ich 

weiß das, was im "Kurier" steht. Aber vielleicht 
wird der "Kurier" Lügen gestraft. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Der 
Lucona-Untersuchungsausschuß mußte seine Ar
beit im heurigen Sommer abschließen, ohne den 
Hauptbeteiligten Udo Proksch zu den Fakten zu 
befragen. Udo Proksch war auf der Flucht, und es 
bestand keine Aussicht, daß er wieder zurückkeh
ren würde, keine Rede davon, daß er so bald auf
tauchen würde. Viele Fragen sind offengeblieben, 
weil es nicht möglich war, nur aufgrund der Ak
ten oder aufgrund der Aussagen der vernomme
nen Zeugen die wahren Sachverhalte zu ermit
teln. 

Nun ist der Hauptakteur Udo Proksch, um den 
sich der Untersuchungsausschuß sechs Monate 
lang gedreht hat, da, und es gibt eine Reihe von 
Fakten, zu denen Udo Proksch ganz einfach ge
hört werden muß, außer der seinerzeit eingesetz
te Untersuchungsausschuß will sich den Vorwurf 
machen lassen, er hätte es ganz einfach bei Halb
heiten bewenden lassen. 

Aber ich glaube, daß das Parlament und auch 
die Staatsbürger doch auf alle Fälle Klarheit er
langen müssen, daß sie wissen müssen, was Udo 
Proksch zu den Vorwürfen, die sich in diesem ge
samten Untersuchungsausschußverfahren erge
ben haben, zu sagen hat. Vor allem ist es ja auch 
wirklich interessant, wieso eigentlich, kaum daß 
Udo Proksch Wiener Boden betreten hat, schon 
wieder ganz mysteriöse Vorfälle um seine Person 
passieren, daß gleich wieder jemand da ist, der 
sich bemüßigt fühlt, etwas für ihn zu tun. Es ver
schwinden sofort Fotos, tauchen erst eine Woche 
später auf. Also das alles muß noch untersucht 
werden. 

Ich fürchte keine Kollision mit dem Strafver
fahren, meine sehr geehrten Damen und Herren 
von der Opposition, denn uns interessiert nicht, 
ob wirklich eine Uranerzaufbereitungsmaschine 
geliefert worden ist, oder ob es Schrott war, uns 
interessiert nicht, ob ein Betrug an der Bundes
länder-Versicherung geplant oder durchgeführt 
worden war, uns interessiert nicht, ob die Fracht 
wirklich auf die Lucona gekommen ist, und uns 
als Untersuchungsausschuß interessiert auch 
nicht, ob Seeleute getötet worden sind. 

Uns interessieren die Hintergründe, warum Be
hörden und Politiker Udo Proksch vor der Ver
folgung schützen wollten. Uns interessiert, wie es 
dazu kam, daß Udo Proksch von fast allen Res
sorts eine weitgehende Unterstützung bekommen 
hat, wieso Kontrollen außer Kraft gesetzt worden 
sind, wieso Behördenwege übersprungen worden 
sind, um Udo Proksch zu begünstigen, wieso so 
viele Amtsträger bereit waren, augenzwinkernd 
hinwegzuschauen über all das, was sich da getan 
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hat, wenn es um Udo Proksch ging. (Abg. Ru
h alt in ger: Sechs Tote interessieren Sie nicht.') 

Wir haben daher diesen Antrag auf Einsetzung 
des Untersuchungsausschusses gestellt, um die 
Behördenverantwortlichkeit, die Verantwortlich
keit von Politikern in einer Fortsetzung des sei
nerzeitigen Lucona-Ausschusses zu überprüfen. 

Wir können dem Antrag der Grünen deshalb 
nicht zustimmen, weil er uns nicht geeignet er
scheint. Erstens einmal ist unser Antrag ohnehin 
der weitergehende, außerdem erscheint es uns 
nicht sinnvoll, die Tätigkeit des Ausschusses auf 
die aufgezählten Fragen zu reduzieren, denn es 
können sich ja bei der Ausschußarbeit durchaus 
andere Gesichtspunkte ergeben, die es notwendig 
machen, weitere Untersuchungen anzustrengen. 

Wir glauben, daß der Ausschuß unbedingt ein
gesetzt werden muß, denn es ergibt sich jetzt end
lich die Chance, über die Beeinflussung, über das 
Tätigwerden des Udo Proksch in seinem Interesse 
und den Mißbrauch der Behörden Klarheit erlan
gen zu können. (Beifall bei der FPÖ.) 2/1.2X 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Als nächster zu 
Wort gemeldet hat sich Herr Abgeordneter Dr. 
Rieder. 

2/J.28 

Abgeordneter 01'. Rieder (SPÖ): Frau Präsi
dentin! Meine sehr geehrten Damen und Herren! 
Was die Oppositionsparteien uns hier vorgelegt 
haben, ist alles andere als ein Antrag auf Einset
zung eines Untersuchungsausschusses. Offen
sichtlich geht es um eine Udo-Proksch-Frage
stunde. Meiner Einschätzung nach ist so etwas in 
der Geschäftsordnung leider nicht vorgesehen. 

Es wurde hier behauptet, daß es keine Kollisio
nen zwischen dem Inhalt dieses reaktivierten Un
tersuchungsausschusses und den gerichtlichen 
Untersuchungen, die im Gange sind und die not
wendigerweise durchgeführt werden müssen, ge
ben könne. 

Wenn ich hier die einzelnen Fragen aus dem 
Antrag der grünen Fraktion durchsehe, ist mit 
Ausnahme einer einzigen Frage, nämlich der, wie 
oft sich Proksch mit dem Parteiobmann der FPÖ 
getroffen habe, alles andere Gegenstand gerichtli
cher Untersuchungen. Wenn es etwa um die Fra
ge geht. ob zugunsten von Udo Proksch die poli
zeilichen oder gerichtlichen Ermittlungen beein
f1ußt wurden, dann ist das eine Überprüfung un
ter dem Titel des Amtsmißbrauches, wenn es dar
um geht, daß ihm angeblich vertrauliche Infor
mationen zugegangen sind, dann ist das eine 
Untersuchung unter dem Titel der Verletzung des 
Amtsgeheimnisses; und so weiter und so fort. 

Ich komme zu dem Ergebnis, daß es auch hier 
sinnvoll ist, zunächst einmal die gerichtliche Un-

tersuchung abzuwarten, die gerichtliche Untersu
chung durchführen zu lassen. 

Aber ich möchte noch etwas anderes aufwer
fen, nämlich die Frage - und zwar gerade an die 
Oppositionspartei, die Grünen, die seinerzeit 
dem gemeinsamen Bericht zugestimmt hat -: 
Zahlt es sich denn wirklich aus, die große gemein
same Arbeit und die gemeinsamen Untersu
chungsergebnisse derart abzuwerten, wie das in 
den beiden Anträgen geschieht, wo gewisserma
ßen so getan wird, als wäre die gesamte Beratung 
eigentlich nichts wert, wenn man nicht den Kron
zeugen Udo Proksch hat? 

Ich möchte eine zweite Frage an die beiden Op
positionsparteien richten. Ist es denn wirklich 
sinnvoll, daß Sie Ihren Beitrag dazu leisten, daß 
Udo Proksch zum "goldenen Kalb" der österrei
chischen Innenpolitik wird? (Abg. Hai ger m 0 -

se r: Wer hat ihn denn dazu gemacht?) Ist es denn 
wirklich so, daß man dazu beitragen muß, sich 
jetzt an den Kronzeugen Udo Proksch zu erin
nern? Ich bin dafür, daß wir ihm jenen Stellen
wert einräumen, der ihm zukommt, daß wir ihn 
aber nicht derart überbewerten. (Abg. Hai ger -
mo s er: Sie schlagen doch einen Purzelbaum 
nach dem anderen!) 

In diesem Sinne, meine sehr geehrten Damen 
und Herren, werden wir Ihren Antrag nicht nie
derstimmen, sondern begründetermaßen unsere 
Zustimmung nicht erteilen. (Beifall bei der SPÖ. 
- Weitere Zwischenrufe bei der FPÖ.) 20.32 

Präsident 01'. Marga Hubinek: Ich würde vor
schlagen, daß wir die letzten Minuten dieser Sit
zung friedlich hinter uns bringen. 

Als nächster zu Wort gemeldet hat sich Herr 
Abgeordneter Dr. Pilz. (Abg. Dr. Helene Par
( i k - Pa b l e: Mit denen haben Sie mitgestimmt, 
Herr Dr. Pilz.') 

20.32 

Abgeordneter Dr. Pilz (Grüne): Frau Präsi
dent! Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Werter Herr Kollege Rieder! Ihre Kalbtheorie -
der Name "Kalb" spielt im Zusammenhang mit 
Proksch doch eine gewisse Rolle -, Ihre Kalb
theorie in Ehren, aber es war doch nicht die Op
position, zumindest nicht die grüne Opposition, 
die diesen Udo Proksch vom "goldenen Kalb" 
zum "Club 45-0chsen" der österreichischen In
nenpolitik gemästet hat. Das müssen Sie wirklich 
in Ihr Karteiblatt schreiben. (Beifall bei den Grü
nen.) Für diese Gewichtigkeit des Herrn Udo tra
gen Sie die politische Verantwortung. Das ist das 
eine. 

Zum zweiten bedaure ich persönlich, weil ich 
Sie während der Ausschußarbeit wirklich schät
zen gelernt habe, daß sie einen Ihrer letzten par
lamentarischen Auftritte vor Ihrer Übersiedlung 
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in die Stadtverwaltung Wien dazu nützen müssen, 
dem Herrn Udo ein letztes Mal den Dienst zu 
erweisen, daß er dem Parlament nicht Rede und 
Antwort in zentralen Fragen der österreichischen 
Innenpolitik stehen muß. (Abg. Par n i gon i: 
Der Pilz ist unerhört.') 

Herr Dr. Rieder! Um der Wahrheit die Ehre zu 
geben, muß ich diese persönliche Anmerkung, die 
mir wirklich schwer fällt, von diesem Platz aus 
machen. (Ironische Heiterkeit bei der SPÖ.) 

Meine Damen und Herren von der Sozialisti
schen Partei! Offensichtlich haben Sie sich dazu 
entschlossen, daß das Zittern vor Udo weitergeht. 
Jahrelang, fast ein Jahrzehnt ha~.en sie vor einem 
Udo Proksch in Wien gezittert. Uber ein Jahr ha
ben Sie vor einem flüchtigen Udo Proksch gezit
tert. Und jetzt sind Sie nicht bereit, dieses Zittern 
zu beenden. Sie wollen um jeden Preis weiterzit
tern. Sie wollen verhindern - und Sie wissen, daß 
Sie es nur auf Zeit können -, daß diesem Udo 
Proksch die zentralen politischen Fragen gestellt 
werden: Was war mit Gratz? Was war mit Blecha? 
Was war mit dem Gericht? Und - deswegen ver
stehe ich auch, wenn die Kollegin Partik-Pable 
erklärt, sie könne unserem Antrag nicht zustim
men -: Was war mit Jörg Haider? (Abg. Par ni -
gon i: Das ist die einzig wichtige Frage.') Selbst
verständlich ist auch diese Frage zu prüfen. 

Herr Kollege Riederl Es wird Ihnen auf Dauer 
nicht gelingen, Udo Proksch im Gericht vor den 
zentralen politischen Fragen zu verstecken. Wir 
haben vor Jahren begonnen, die ersten NORI
CUM- und Lucona-Anträge zu stellen. Wir wer
den weitere Anträge steHen, und die Öffentlich
keit in diesem Land wird dafür sorgen, daß auch 
diese Fragen politisch geklärt werden. 

Sie sind offensichtlich nicht bereit, aus dem 
Scheitern Ihrer ursprünglichen Strategie gegen
über der Affäre Lucona zu lernen. Sie beginnen 
jetzt so, wie Sie vor drei Jahren bei der Lucona
Affäre begonnen haben. Es hat Ihnen bei Lucona 
generell nichts genützt, es wird Ihnen bei der Fra
ge "Was hat Udo Proksch über die politischen 
Verwicklungen in diesem Land und insbesondere 
auch von Ihrer Partei aus zu sagen?" auf Dauer, 
ich bedaure, auch nichts nützen. (Beifall bei den 
Grünen.) 20.35 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Zu Wort gemel
det hat sich Herr Abgeordneter Dr. Steiner. 

20.35 

Abgeordneter Dr. Steiner (ÖVP): Frau Präsi
dent! Meine Damen und Herren! Die Notwendig
keit der Einsetzung des Lucona-Untersuchungs
ausschusses im November 1988 wurde ganz klar 
damit begründet, daß das Gerichtsverfahren ge
gen den Beschuldigten wegen Abwesenheit nicht 
stattfinden kann. 

Nun ist der Beschuldigte endlich in den Hän
den der zuständigen Gerichte. Nun soll die Justiz 
ihre Aufgabe voll erfüllen - ohne Nachlässigkeit, 
ohne Pannen, in voller Anwendung des Gesetzes. 

Zum jetzigen Zeitpunkt hält meine Fraktion ei
nen neuen parlamentarischen Untersuchungsaus
schuß Lucona für nicht gerechtfertigt und nicht 
richtig. Wir lehnen daher diese vorliegen~en An
träge ab. (Beifq,ll bei Abgeordneten der OVP. -
Ruf bei der FPO: Sonst platzt die Koalition ausein
ander.') 

Noch einmal: Zum. jetzigen Zeitpunkt, denn 
hellhörig sind und bleiben wir. 

Im anhängigen Gerichtsverfahren wird sich ja 
zeigen, ob im Zusammenhang mit den angeklag
ten Tatbeständen möglicherweise weitere Ver
flechtungen von Personen oder Institutionen des 
öffentlichen Lebens aufgezeigt werden, die im ab
geschlossenen Lucona-Ausschuß noch nicht un
tersucht worden sind. 

Würde so etwas nachgewiesen werden, dann 
wäre sicherlich - nach Abschluß des Gerichts
verfahrens - ein parlamentarischer Untersu
chungsausschuß notwendig, der sich dann in sei
ner Arbeit auf gerichtlich festgestellte Fakten 
stützen könnte. 

Ebenfalls wäre ein solcher Ausschuß notwen
dig, wenn die Justizverwaltung oder die Sicher
heitsbehörden ihren Aufgaben nicht nachkom
men sollten. Aber wir werden doch hoffentlich 
annehmen können, daß. diese Behörden aus dem 
Ablauf des bisherigen Lucona-Untersuchungsaus
schusses doch einiges gelernt haben. 

Verhaltensweisen und Vorgänge, wie wir sie 
während unserer Arbeit im Lucona-Ausschuß im 
Bereich der Justiz und der Sicherheitsbehörden 
feststellen konnten, dürfen sich unter keinen U m
ständen wiederholen. Parlamentarische Wach
samkeit ist zweifellos am Platz. Diese sollte sich 
aber - zurzeit - noch nicht in einem neuerli
chen Untersuchungsausschuß manifestieren. 

Die Vorfälle bei der Einreise von Udo Proksch 
in Schwechat sind - gelinde gesagt - ein Skan
dal, und wir müssen und werden darauf bestehen, 
daß das Fehlverhalten der zuständigen Organe 
mit Nachdruck geahndet wird. (Beifall bei der 
ÖVP.) 

Dieser Vorgang in Schwechat hat leider den 
Eindruck erweckt, als würde die alte Schlamperei, 
Nachlässigkeit oder gar Freunderlwirtschaft bei 
dem einen oder anderen Organ der Sicherheitsbe
hörde noch nicht ganz überwunden sein. Die Be
treffenden können sich unserer parlamentari
schen Wachsamkeit aber sicher sein. 
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Und noch etwas. meine Damen und Herren! 
Wollen wir Udo Proksch wirklich mit einem öf
fentlichen Ausschuß eine Plattform bieten, die er 
sicher versuchen wird, zu einer Udo-Proksch
Schau umzufunktionieren? 

Ich meine: Die Republik hat bis jetzt schon ge
nug Udo-Proksch-Theater gehabt. Ich glaube, für 
einige Monate muß das reichen. (Beifall bei ÖVP 
und SPÖ.) 211.39 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Zu Wort ist nie
mand mehr gemeldet. Die Debatte ist geschlos
sen. 

Wir kommen zuerst zur A b s tim m u n g 
über den Antrag des Abgeordneten Dr. Guger
bauer auf Einsetzung eines U ntersuchungsaus
schusses. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die hiezu 
ihre Zustimmung geben, um ein Zeichen. - Das 
ist die Mi n der h ei t. Ab gel e h n t. 

Wir kommen nun zur Abstimmung über den 
Antrag des Abgeordneten Dr. Pilz auf Einsetzung 
eines Untersuchungsausschusses. 

Ich bitte jene Damen und Herren, die hiezu 
ihre Zustimmung geben, um ein Zeichen. - Das 
ist eindeutig die M i nd e r h e i t. Ab g e -
lehnt. 

Abstimmung über einen Fristsetzungsantrag 

Präsident Dr. Marga Hubinek: Schließlich 
kommen wir nunmehr zur Abstimmung über den 
Antrag, dem Verfassungsausschuß zur Berichter-

stattung über den Antrag 214/A der Abgeordne
ten Wabl und Genossen betreffend ein Bundesge
setz, mit dem das Unvereinbarkeitsgesetz 1983 
geändert wird, eine Frist bis 11. Dezember 1989 
zu setzen. 

Ich bitte nun jene Damen und Herren, die die
sem Fristsetzungsantrag ihre Zustimmung geben, 
um ein Zeichen. - Das ist die M i n der h e i t. 
Abgelehnt. 

Ich gebe bekannt, daß die Regierungsvorlage 

Bundesgesetz zur Regelung des Glücksspielwe
sens, über die Änderung des Bundeshaushaltsge
setzes und über die Aufhebung des Bundesgeset
zes betreffend Lebensversicherungen mit Auslo
sung, (1067 der Beilagen) 

eingelangt ist. 

Weiters gebe ich bekannt, daß in der heutigen 
Sitzung die Selbständigen Anträge 282/ Abis 
287/A eingebracht worden sind. 

Ferner sind die Anfragen 4365/J bis 4382/J ein
gelangt. 

Die n ä c h s t e Sitzung des Nationalrates be
rufe ich für morgen, Mittwoch, den 18. Oktober 
1989, um 9 Uhr ein. 

Die Tagesordnung ist der im Saal verteilten 
schriftlichen Mitteilung zu entnehmen. 

Diese Sitzung wird mit einer Fragestunde ein
geleitet. 

Die jetzige Sitzung ist g e s chi 0 s sen. 

Schluß der Sitzung: 20 Uhr 42 Minuten 

Österreichische Staatsdruckerei. 0814 9 
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